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zUu Förderung der reundschaft zwischen dem en undRUNDBRIES de Neuen Gottesvolk Geiste der beiden Tjestamente

Das Wort des eiligen Vaters ür unsere dischen getrennten Brüder
zum eiligen Jahr

Ende Heiligen ahres 4  A{ och Wort in Erinnerung gerufen werden, mit wel-
chem DpS Pius dieses „Jahr der Umkehr' hat, weil auch der ewissensappell,
># anschließend berichten ist, solcher Umkehr auifirui{it und voxXn der Gesinnung dieses apst-
Wortes inspiriert ist: „Allen enen, die den Messias verehren ohne Ausschluß erer, weiche ihn
aufrichtiger aber überäüssig ewordener Erwartung ler Verkündung der Propheten Verheißenen

och nicht Gekommene verehren E Wir Heilige Piorte; E Wir UrC. den unNn-
ertorschlichen R  hluß Jesu, des Erlösers, ler er geworden sind, Oiinen Wir für S1ie alle auch
Unsere Arm:  O Nser Herz.”
Dürien lie erzen der Gläubigen verschlossen bleiben, wenn das des irdisch stellvertretenden
Vaters sich ulftut, wie 4 Himmlischen eit auigetan ist?

d ® Christlich-)Uische Unterweisung heute
Der Gewissensappell a Pfarrer und Religionslehrer gemä wurden sSamıitil eutscnhen Bischöfe

tast 1011SchHhe und evangelische deutsche ihr Einverständnis mit einem Appell D den Pfarr-
Pfarrer und Religionslehrer T1 Herbst und erus ihrer Biıstumer gebeten.
ınter 950  51 der Gewissensappell heran, 1m Nur rel ÖOrdinariate konnten sich diesem Ein-
en inrer vVe  1GUNg des Gotteswortes und 1NS5- verständnis ıcht ntschließen. (Mit zwelıen avon
besondere der christlıiıchen Unterweisung der Jugend laufen noch Verhandlungen ber eıne abgeänderte
sıiıch einmal außerhalb des gewöhnlichen Arbeits- OoOIm der Aktion.) derwärts ian: der AÄAD-
plans ber das Verhältnis der Christenheit zı ]- pell wärmere Unterstützung, wiıie U, der
dischen außern. Qus dem 1T Amts des Bıstums
Herausgeberkreis und Beirat dieses Run  ri1eies LimDurg abgedruck ext zZe1g Ahnlich en auch
sSind bereits 1 Frühsommer 950 mıt der Bıtte ım evangelischen Bereich mehrere Landeskirchen-
die Fulidaer Bischofskonferenz herangetreten, 1mM reglierungen die vVon der Evangelischen ademie iın
Verfolg der orlage der chwalbacher Ihesen durch essen und assau an s1e herangetragene nter-
den eutscnen Koordinierungsrat der Christen un weilisungsaktion gebilligt und verschledener
uden“ vgl Nr 8 9, O—11) eine solche Aktion Weise gefördert, wolur eın Teliıben des vangeli-
beim kathol:r  en Klerus efürworten Sowohl schen Landesbischof{fs VO en als eleg wilieder-
der Vorsitzende der Bıschofskonfierenz, Kardinal gegeben WwIrd.
Frings, wlie auch der Bischof VOo.  - Passau, 1mon Die Texte, die 1m ahmen dieser Aktion den Detei-
Konrad Landersdorier OSB, en die Befü  ortung igten katholischen Pfarrern Religionslehrern
dieses Anliegens au{fs übernommen, un noch außer den erwahnten Thesen ZUugingen, sSind
der ardına. nat sogleich nach Abschluß der KOon- 1m folgenden wiedergegeben. Wiıe weiıt s1e die
ferenz durch das en wiedergegebene rTeiDen schlafenden Gewissen gewect en Oder wecken
deren Bılligung für das nliegen der Petenten Z werden, steht ın Gottes Hand: möge Er bei uns
Ausdruck gebracht und die weıltlere Fühlungnahme dıe zehn erechten“ finden, an enen esS 1n om
miıt einzelnen Ordinarilaten emp{fohlen. Dem- ehnlte!

2a) Die Stellungnahme der uldaer Bischofskonferenz

Auf eın der Fuldaer Bischofskonferenz VOINn HerT- nen und spendet derselben ihre Anerkennung,
ausgeDber- und Beiratskreis des „Run  rieies da eS S1|  Q- e1n wirklich christliches nliegen
Förderung der Freundschaft zwıschen dem Alten handelt Da aber die Situation ın den verscnhnliede-
und dem Neuen Gottesvolk 1mM eiste der bel- nen Diozesen und egenden verschieden ist, ber-
den Testamente“ Vo August 950 ZUGEeEGANGENES äßt 6 die konferenz den einzelnen 1SCNOfen, für
NMemorandum schreibt der Vorsitzende der Fuldaer ihre Diozesen das Geeignete ZUuU veranlassen und
Biıschofskonferenz, K  1na Frings, egt nen er nahe, daß Sjie sıch mıiıt den e1ın-
„Die Fuldaer koniferenz der tschen Bischöfe zeinen ÖOrdinariaten ın Verbindung setzen, die
hat VO dem Bericht des Herrn Bischof{s VO  - Passau ann ın ITWägung ziehen werden, wıe weiıt Ihre
Der die Bestrebungen des „deutschen Koordinie- ünsche den gegebenen Verhältnissen De-
rungsrTtates der Christen und uden“ Kenntnis g. rücksichtigt werden önnen.“”

RUNDBRIE'r zur Förderung der Freundschaft zwischen dem Alten und 
dem Neuen Gottesvolk im Geiste der beiden Testamente 

1. Das Wort dis Heiligen Vaters für unsere jüdischen getrennten Brüder 
zum Heiligen Jahr 

Am Ende des Heiligen Jahres mag noch einmal das Wort in Erinnerung gerufen werden, mit wel-
chem Papst Pius XII. dieses „Jahr der Umkehr" eröffnet hat, weil auch der Gewissensappell, von 
dem anschließend zu berichten ist, zu solcher Umkehr aufruft und von der Gesinnung dieses Papst-
Wortes inspiriert ist: „Allen denen, die den Messias verehren — ohne Ausschluß derer, welche ihn in 
aufrichtiger aber überflüssig gewordener Erwartung als in der Verkündung der Propheten Verheißenen 
und noch nicht Gekommenen verehren — öffnen Wir die Heilige Pforte; und da Wir durch den un-
erforschlichen Ratschluß Jesu, des Erlösers, aller Vater geworden sind, öffnen Wir für sie alle auch 
Unsere Arme und Unser Herz." 

Dürfen die Herzen der Gläubigen verschlossen bleiben, wenn das des irdisch stellvertretenden 
Vaters sich auftut, wie das des Himmlischen weit aufgetan ist? 

Christlich-jüdische Unterweisung heute 
Der Gewissensappell an Pfarrer und Religionslehrer 
An fast 30000 katholische und evangelische deutsche 
Pfarrer und Religionslehrer tritt im Herbst und 
Winter 1950/51 der Gewissensappell heran, im Rah-
men ihrer Verkündigung des Gotteswortes und ins-
besondere der christlichen Unterweisung der Jugend 
sich einmal außerhalb des gewöhnlichen Arbeits-
plans über das Verhältnis der Christenheit zum jü-
dischen Volke zu äußern. 
Herausgeberkreis und Beirat dieses Rundbriefes 
sind bereits im Frühsommer 1950 mit der Bitte an 
die Fuldaer Bischofskonferenz herangetreten, im 
Verfolg der Vorlage der Schwalbacher Thesen durch 
den „Deutschen Koordinierungsrat der Christen und 
Juden" (vgl. Nr. 8 9, S. 9-11) eine solche Aktion 
beim katholischen Klerus zu befürworten. Sowohl 
der Vorsitzende der Bischofskonferenz, Kardinal 
Frings, wie auch der Bischof von Passau, Simon 
Konrad Landersdorier OSB, haben die Befürwortung 
dieses Anliegens aufs gütigste übernommen, und 
der Kardinal hat sogleich nach Abschluß der Kon-
ferenz durch das unten wiedergegebene Schreiben 
deren Billigung für das Anliegen der Petenten zum 
Ausdruck gebracht und die weitere Fühlungnahme 
mit den einzelnen Ordinariaten empfohlen. Dem- 

gemäß wurden sämtliche deutschen Bischöfe um 
ihr Einverständnis mit einem Appell an den Pf arr-
klerus ihrer Bistümer gebeten. 
Nur drei Ordinariate konnten sich zu diesem Ein-
verständnis nicht entschließen. (Mit zweien davon 
laufen noch Verhandlungen über -  eine abgeänderte 
Form der Aktion.) Anderwärts fand dafür der Ap-
pell um so wärmere Unterstützung, wie u. a. der 
unten aus dem kirchlichen Amtsblatt des Bistums 
Limburg abgedruckte Text zeigt. Ähnlich haben auch 
im evangelischen Bereich mehrere Landeskirchen-
regierungen die von der Evangelischen Akademie in 
Hessen und Nassau an sie herangetragene Unter-
weisungsaktion gebilligt und in verschiedener 
Weise gefördert, wofür ein Schreiben des evangeli-
schen Landesbischofs von Baden als Beleg wieder-
gegeben wird. 
Die Texte, die im Rahmen dieser Aktion den betei-
ligten katholischen Pfarrern und Religionslehrern 
noch außer den erwähnten Thesen zugingen, sind 
im folgenden wiedergegeben. Wie weit sie die 
schlafenden Gewissen geweckt haben oder wecken 
werden, steht in Gottes Hand; möge Er bei uns 
die „zehn Gerechten" finden, an denen es in Sodom 
fehlte! 

2a) Die Stellungnahme der Fuldaer Bischofskonferenz 

Auf ein der Fuldaer Bischofskonferenz vom Her-
ausgeber- und Beiratskreis des „Rundbriefes zur 
Förderung der Freundschaft zwischen dem Alten 
und dem Neuen Gottesvolk -- im Geiste der bei-
den Testamente" vom 9. August 1950 zugegangenes 
Memorandum schreibt der Vorsitzende der Fuldaer 
Bischofskonferenz, Kardinal Frings, am 23. B. 50: 
„Die Fuldaer Konferenz der deutschen Bischöfe 
hat von dem Bericht des Herrn Bischofs von Passau 
über die Bestrebungen des „deutschen Koordinie-
rungsrates fier Christen und Juden" Kenntnis ge- 

nommen und spendet derselben ihre Anerkennung, 
da es sich um ein wirklich christliches Anliegen 
handelt. Da aber die Situation in den verschiede-
nen Diözesen und Gegenden verschieden ist, über-
läßt es die Konferenz den einzelnen Bischöfen, für 
ihre Diözesen das Geeignete zu veranlassen und 
legt Ihnen daher nahe, daß Sie sich mit den ein-
zelnen Ordinariaten in Verbindung setzen, die 
dann in Erwägung ziehen werden, wie weit Ihre 
Wünsche unter den gegebenen Verhältnissen be-
rücksiditigt werden können. 

3 



90) Aus Empfehlungen In Amtsblättern eutscher D  i0zesen  ...

In mehreren kirchlichen Amtsblättern ist empfehlend Wir empfehlen, ın en Kirchen aın Sonntag 1mM
auf die nterweisungsaktion hingewiesen, TZD1IStum November 11 nachstehendes fur
Paderborn uberdies für die av VOIN Allerseelen in die pfer ungerechter Gewalt ın den etzten Jahr-en AaTrT- und Filialkirchen eın Requiem für die uX- zehnten verrichten; diesem dem 23 onntaggezählten pfer ngerechter Gewalt, die 1n den VeOeTl!-

Jahren ın Gefängnissen, Konzentrations- und na| Pfingsten) über die typolog. Bedeutung
Arbeitslagern INnr en lassen mußten, sowilie für die des OnnNtagsevangeliums (Matth., 9, 24) ZU predi-
vielen unbekannten pfer des Krieges Feld und In gen und un 1eselDe eit (unter Rücksichtnahme
der eımat angeordnet worden. Als eispie bringen WIFr auf die jewelilige örtliche Erziehungssituation) die
den ext der Emp{iehlung 1mM Amitsblatt des Bistums relıgiöse Jugendunterweisung entsprechend g-
Limburg. stalten und el etiwa umlaufende I!rtumer der

aiechese über das Gottesvolk des Alten Bundes jüngsten Vergangenheit abzuwehren.
Wo 1 Einverständnis mıit en anderen zuständi-

Wır efürworten die Durchführung der für den gen Stellen besondere chritte ZU] chu und ZUXE
Oovember vorgesehenen katechetiscnhen Aktıion ege udischer Friedhofe werden können,
ber das Gottesvolk des Bundes als Ver- ist 1es sehr er wuns:
söhnungswerk 1 eiligen Jahr 950 und als AD- (In Amtsblatt des Bistums Limburg 1950
wehr -  > unchristlichen Irrtümern. 2. 11 Ö] 15. 203.)

9C) Das Begleitschreiben des evangelischen Landesbischofs von Baden

arın, daß S1e der Christenheit ın DeutschlandDer Landesbischof der Vereinigten Evang.-prot.
Landeskirche Badens chreibt au Karlsruhe i i.i| mal eiNner „dia-kritischen“” Frage verordnet ist,

12 1950 der WI1Tr faeststellen können, ob Denken
und mpfinden ın den Gehorsam GottesAn samıt!! Pfarraämter Wort gestellt, oder iıh; ist

In der Anlage geht nen einiges ater1a. ber die arum die Amtsbrüder, den Dienst anzunehmen,
Judenfrage und ihre Behandlung ın Predigt und den unNns ZU. Teil ausgezeichnete Material tun
Unterricht ZU., Die Bedeutung der Judenfrage liegt ka  B

0154 Bender

9d) Der rie an die katholischen farrer undg Religionslehrer
Sehr geehrter, hochwürdiger eIT,

die Unterzeichneten, Heraus  er „Rund der Freundschait wischen
dem und euen im Geiste der beiden 1estamente‘‘ en sich im Einverständnis

den hochwürdigsten Herren meisten deutschen eren Piarrklerus gewandt
mit der angelegentllichen €, sich für eine

chri Unterweisung über das üdische olk

in besonderer en

Wir nehmen daß das beiliegende P  Material auch -  lie hauptberuflichen Religionspädagogen nteres-
sieren ird und hofielh daß Dn  > allen Fällen, ein Bedenken esienen, gerade auch Religionsunter-

an höheren Schulen n gewirkt werden kann.

Im el  nzelnen folgendes YTbeten:
Etwa z Sonntag im November 11.) eın Öf- vorletzten onntags Im Kirchenjahr 17 ınne des
fentliches 1n en Pfarrkirchen {ür die Op- ın der Väterli;teratur bezeugten Ver-
fer ungerechter ew. unseTrel eit und der letz- ständnisses auf das vorletztie re!ignis der eils-
iten ahrzehnte verrichten. geschichte ınweist: Auf dıie geistliche uferwek-

den beiliegenden Textvorschlag, age kung des en Gottesvolkes unmittelbar VOT der
Um l1eselbe eit der reiteren Jugend In der reli- Wiederkehr Christi!;: seın \Wort über die „Tochter
giösen nterweisun einiges über die Wic  igkei des Synagogenvorstehers" ıst den Vätern ZUg.eliC
des alttestamentlichen Goittesworts, er die Zu- als eın or über dieyn ersch:enen „‚S5ie

des alttestamentlichen Gottesvolks und über ist N1IC. LOL, s]e chläft Nur Matth 9' 24) jel-
uNnseTe daraus erwachsende christliche erant- leicht könnte dieser Gedanke ın der onntags-
wOortung vermitteln. predigt anklingen
Der 73 Sonntag nach gSs ist als Termin OT- Für christliche Lehrverkündigung Olcher Art eson-
geschlagen worden, weil das Evangelium dieses eIs geeignet ohl der Zeitraum des chen-

46) Aus Empfehlungen in Amtsblättern deutscher Diözesen 

In mehreren kirchlichen Amtsblättern ist empfehlend 
auf die Unterweisungsaktion hingewiesen, im Erzbistum 
Paderborn überdies für die Oktav von Allerseelen in 
allen Pfarr- und Filialkirchen ein Requiem für die un-
gezählten Opfer ungerechter Gewalt, die in den ver-
gangenen Jahren in Gefängnissen, Konzentrations- und 
Arbeitslagern ihr Leben lassen mußten, sowie für die 
vielen unbekannten Opfer des Krieges im Feld und in 
der Heimat angeordnet worden. Als Beispiel bringen wir 
den Text der Empfehlung im Amtsblatt des Bistums 
Limburg. 

Katechese über das Gottesvolk des Alten Bundes 
Wir befürworten die Durchführung der für den 
November vorgesehenen katedietisdien Aktion 
über das Gottesvolk des Alten Bundes --- als Ver-
söhnungswerk im Heiligen Jahr 1950 und als Ab-
wehr von unchristlichen Irrtümern. 

Wir empfehlen, in allen Kirchen am 1. Sonntag im 
November (5. 11. 1950) nachstehendes Gebet für 
die Opfer ungerechter Gewalt in den letzten Jahr-
zehnten zu verrichten; an diesem (dem 23. Sonntag 
nach Pfingsten) über die typologische Bedeutung 
des Sonntagsevangeliums (Matth. 9, 24) zu predi-
gen und um dieselbe Zeit (unter Rücksichtnahme 
auf die jeweilige örtliche Erziehungssituation) die 
religiöse Jugendunterweisung entsprechend zu ge-
stalten und dabei etwa umlaufende Irrtümer der 
jüngsten Vergangenheit abzuwehren. 
Wo im Einverständnis mit allen andéren zuständi-
gen Stellen besondere Schritte zum Schutz und zur 
Pflege jüdischer Friedhöfe getan werden können, 
ist dies sehr erwünscht. 

(In: Amtsblatt des Bistums Limburg 1950 
[2. 11. 50J 15.203.) 

2c) Das Begleitschreiben des evangelischen Landesbischofs von Baden 

Der Landesbischof der Vereinigten Evang.-prot. 
Landeskirche Badens schreibt aus Karlsruhe vom 
1. 12. 1950: 

An sämtliche Pfarrämter! 

In der Anlage geht Ihnen einiges Material über die 
Judenfrage und ihre Behandlung in Predigt und 
Unterricht zu. Die Bedeutung der Judenfrage liegt 

darin, daß sie der Christenheit in Deutschland zu-
mal zu einer „dia-kritischen" Frage verordnet ist, 
an der wir feststellen können, ob unser Denken 
und Empfinden in den Gehorsam gegen Gottes 
Wort gestellt, oder ihm entzogen ist. Ich bitte 
darum die Amtsbrüder, den Dienst anzunehmen, 
den uns das zum Teil ausgezeichnete Material tun 
kann. 

gez. D. Bender 

2d) Der Brief an die katholischen Pfarrer und Religionslehrer 

Sehr geehrter, hochwürdiger Herr, 

die Unterzeichneten, Herausgeber und Beirat des „Rundbrief zur Förderung der Freundschaft zwischen 
dem Alten und dem Neuen Gottesvolk — im Geiste der beiden Testamente" haben sich im Einverständnis 
mit den hochwürdigsten Herren Bischöfen der meisten deutschen Diözesen an deren Pfarrklerus gewandt 
mit der angelegentlichen Bitte, sich für eine drängende Aufgabe 

christlicher Unterweisung über das Jüdische Volk 

in besonderer Weise einzusetzen. 

Wir nehmen an, daß das hier beiliegende Material auch die hauptberuflichen Religionspädagogen interes-
sieren wird und hoffen, daß in allen Fällen, wo keine Bedenken bestehen, gerade auch im Religionsunter-
richt an höheren Schulen im Sinne unserer Anregun gen gewirkt werden kann. 

Im einzelnen haben wir folgendes erbeten: 

1. Etwa am 1. Sonntag im November (5. 11.) ein öf-
fentliches Gebet in allen Pfarrkirchen für die Op-
fer ungerechter Gewalt unserer Zeit und der letz-
ten Jahrzehnte zu verrichten. 
(Vgl. den beiliegenden Textvorschlag, Anlage 4) 

2. Um dieselbe Zeit der reiferen Jugend in der reli-
giösen Unterweisung einiges über die Wichtigkeit 
des alttestamentlichen Gottesworts, über die Zu-
kunft des alttestamentlichen Gottesvolks und über 
unsere daraus erwachsende christliche Verant-
wortung zu vermitteln. 

3. Der 23. Sonntag nach Pfingsten ist als Termin vor-
geschlagen worden, weil das Evangelium dieses 

vorletzten Sonntags im Kirchenjahr im Sinne des 
in der gesamten Väterliteratur bezeugten Ver-
ständnisses auf das vorletzte Ereignis der Heils-
geschichte hinweist: Auf die geistliche Auferwek-
kung des Alten Gottesvolkes unmittelbar vor der 
Wiederkehr Christi; sein Wort über die „Tochter 
des Synagogenvorstehers" ist den Vätern zugreich 
als ein Wort über die Synagoge erschienen: „Sie 
ist nicht tot, sie schläft nur" (Matth. 9, 24). Viel-
leicht könnte dieser Gedanke in der Sonntags-
predigt anklingen. 

Für christliche Lehrverkündigung solcher Art beson- 
ders geeignet dürfte wohl der Zeitraum des Kirchen- 
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ahrs sein, ın welchem WITr der etzten inge geden- antisemitischer rrlehre DiSs @ letzten Restken und für unsere und alle oten beten. ihren erzen Köpien ausfiegen.Soweıt ecs ihnen darum überdies mOglich ıst, 1m Wer immer unter den pfängern dieses Brieles 1n
eılen und miıt Einverständnis andern dafür
ahmen der De)l Ihnen örtlich gegebenen Möglich- seinem Gewissen hliervon uberzeugt ist, den werden

WITr NI1IC. vergebens bitten, 1 ahmen sSeinert seegel-zuständigen Stellen {ür den Schutz und die Ssorgerlichen und religionspadagogıschen MoOglich-der jJüdischen Friedhöfe zZzu Lun, wurde 1e5
zweifellos ınen besonders wertvollen Beitrag keıten der rfüllung eser Iısul Auigabe

mılızuw1rken.Befriedung darstellen.
Als Hilfsmittel für die religionsunterrichtliche Ak-

Die Herausgeber:
gez. Dr Rupert Gießler, Msgr Kuno Joerger,tiıon erlauben WIr NS, Ihnen die anliegenden ruck-

sacnen Zu überreichen. Dr. Luckner, Dr. Karlheinz Schmidthues,
Prof Dr. Karl 1eme.Wir machen Sie insbesondere auf die Katechese Für den eırader er VO  - Professor Dr. ose Solzbacher,

öln (Bischöfliche Arbeitsstelle für Schule und Erzie- geZz. Prof Dr. ur Aligeier, Prof. Dr. Clemens
hung) aufifmerksam und auf die iste, die 85

auer, Prof. Dr Linus Bopp, Domkapitular O1S
Eckert, Prof. Dr. Rıchara Egenter, Tof Dr. Wil-Ihnen ermöglicht, sich Zu vorteilhaiten Bedingungen heim euß, Pfarrer Dr. Bernhard Stasiewskiweltere Hilismitte. ZU[r üllung dieser seelsorg-lichen Au{fgabe verschaften. (Schon 1n der Anlage Anlagen:„Warum besondere religılöse JugendunterweisungDer Kirche und sraelf en Sie auf Seite die i „‚Katechese ber Christenheit un

Auseinandersetzung mır den heute 1m olk meıs disches olk.”
‚Warum besondereverbreiteten Einwänden „die en religiöse

Schwarzhändier, Wiedergutmachungsfrage eic. gendunterweisung ber Kirche und
wodurch nen die unterrichtliche Behandlung dieser G  D (Es wird darautf aufmerksam gemacht,
TODieme wesentlich erleichtert werden dürfte.) daß das Copyright {ür alle Angaben der auf
Worum geht e5 Aun Del aliedem > geht Zuerst und diesem Faltblatt zit.ierten Antısemitismus-Um--
zuletzt arum, daß die ganze Christenheit unserem rage ausschließlich dem nstiıtiu fÜür emoskopie,
Herrn Jesus Christus em nachfolgen ern!, auch Allensbach/Bodensee, zueıgen ist, das 1ese
ın der unbeirrbaren Z1 [o)  e, In der rage 1m Herbst 1949 veranstaltet hat.)
unerschütterliche. Hofinung auf diıeses Volkes künf- Thesen christliıcher ehrverkündi-
tige Vereinigung mit uns Seiner ‚4{ G  ' Hinblick au{f umlaufende Irtümer ber
koniglıchen Herrschait das Gottesvolk des Alten Bundes. (Diese Ihesen

sind gemeinsam Von katholischen und evangeli-Es geht aber auch arum, daß jenes tiefe Erschrecken
uns doch och IIleg wirksam werde, schen Theologen auf einer VOH Deutschen KOOT-

alle ertaßte, als 938 die Synagogen brannten dinierungsrat der Christen und ım Mai 950
und als jJene eit ZUuU. erstenmal der Ge- ın Bad Schwalbach veranstalteten rbeitstagung
sCcCANICNLeE ımmer deutlicher und deutlicher die Soli- entworifen, ach Prüfung Ergänzung VO 1N-
darıtät der gemeinsam erduldenden Verfolgung terkonfessionellen Ausschuß dieses Rates definitiv

approbiert und mit erläuternden Be-Von Christen und en ın Erscheinung trat
geht SC  ıe  1C. auch darum, daß dıe Welt begreilf- merkungen mıiıt dem Imprimatur des Erzbischöf-

licherweise ach lledem, Wäa ın diesem Lande g. lichen Ördinariates reiburg Vom 29 1950 ın
schenen ıst, das Verhalten den en als „Prüf- NrT. 8 e des „Rundbriefes Zur Förderung der
stein für dıe innere Erneuerung des deutschen Vol- Freundschaftl: zwıschen dem en und dem euen
kes bDetrachten egonnen hat, daß also auch dem Gottesvolk im eiste der beiden Testamente
eligenen Dıenst LUuC, wer seinem Teil veröffentlicht worden.)
dazu eiträgt, daß jeden{alls dıe Christen den für die erfolgten und Ver-
deutschen Menschen den elährlichen S5auerteig riebenen unserer Zeit.

2e) Die beigelegte „Khafechese über Christenheit und ol
vVo  _ Proi. Dr. OIZz  er, Direktor der Bischöllichen für Schule E Erziehung,

Einige rwägunge liches jüdischen olk geschehen, e ist soviel
Die Glaubensverkündigung 1m. ihren egen- Verwirrung der Geister entstanden, und all

wirkt auch eute och nach, daß die Katechese IMstian aus dem depositum fide: Nur was sıchere
Wahrheit ist, kan ihr Gegenstand sSe1ın. Die wel- konkreten jler und eute die Au{fgabe senen muß,
iere und jefere Durchdringung der Heilsgeschichte, In der katholischen Jugend und ım katholischen
der Heilsw.  rheiten und Heilsforderungen geschieht olk auf die gottgewollte Einstellung ud!-
nıcht uUrc sie, sondern anderwärts. Darum muß schen olk zZu ingen. Hier eın besonderes
die Glaubensverkündigung besonnen arbeıten. Das Problem OT, s daß die der allgeme!-
el aber Nn1C. s]e irgendetwas ausscheiden, nen Pflicht der Nächstenliebe auf das 1S Volk
weil auch noch ungeklärte Seiten hat, Sie Ur': eineswegs genuügt. Wir mussen ottes Forderun-
irgendeiner lebenswichtigen Au{fgabe dQus dem Wege gen die konkrete Situation hinein verkündigen.
gehen €s, Wa Zum echten Glauben und Und die verlangt eute eiıne ganz besondere Stel-
rechten Handeln gehort, die 1es fidei et MOTUMmM, lungnahme. Die Glaubensverkündigung, und ganz
es „JUäe fideles credere et facere salutem besonders die Katechese, muß über jede gotiwidrige
oportet‘ (CIC, Ca  - 13417, muß sie erkünden und Haltung und andlung dem jüdischen Vaoalk €N-
die entsprechenden Forderungen au{fstellen ber das Gericht des sprechen; s1e

ıst in den etzten Jahren sSoOviel ber das Jü- muß ahnungslos übernommene alsche Urteil
dische oalk gesagqgt worden, ist soviel Schreck- demaskieren; sie muß alie, ob s]ıe EewWwu. oder

jahrs sein, in welchem wir der letzten Dinge geden-
ken und für unsere und alle Toten beten. 
Soweit es Ihnen darum überdies möglich ist, im 
Rahmen der bei Ihnen örtlich gegebenen Möglich-
keiten und mit Einverständnis aller andern dafür 
zuständigen Stellen etwas für den Schutz und die 
Pflege der jüdischen F,iedhöfe zu tun, würde dies 
zweifellos einen besonders wertvollen Beitrag zur 
Befriedung darstellen. 
Als Hilfsmittel für die religionsunterrichtliche Ak-
tion erlauben wir uns, Ihnen die anliegenden Druck-
sachen zu überreichen. 
Wir machen Sie insbesondere auf die Katechese aus 
der Feder von H. H. Professor Dr. Josef Solzbacher, 
Köln (Bischöfliche Arbeitsstelle für Schule und Erzie-
hung) aufmerksam und auf die Buchliste, die es 
Ihnen ermöglicht, sich zu vorteilhaften Bedingungen 
weitere Hilfsmittel zur Erfüllung dieser seelsorg-
lichen Aufgabe zu verschaffen. (Schon in  der  Anlage 
„Warum besondere religiöse Jugendunterweisung 
über Kirche und Israel?' finden Sie auf Seite 2 ff. die 
Auseinandersetzung mit den heute im Volk meist 
verbreiteten Einwänden gegen „die Juden" --
Schwarzhändler, Wiedergutmachungsfrage etc. —
wodurch ihnen die unterrichtliche Behandlung dieser 
Probleme wesentlich erleichtert werden dürfte.) 
Worum geht es nun bei alledem? Es geht zuerst und 
zuletzt darum, daß die ganze Christenheit unserem 
Herrn Jesus Christus in allem nachfolgen lernt, auch 
in der unbeirrbaren Liebe zu seinem Volke, in der 
unerschütterlichen Hoffnung auf dieses Volkes künf-
tige vollzählige Vereinigung mit uns unter Seiner 
koniglichen Herrschaft. 
Es geht aber auch darum, daß jenes tiefe Erschrecken 
unter uns doch noch zum Segen wirksam werde, das 
uns alle erfafte, als 1938 die Synagogen brannten 
und als um jene Zeit zum erstenmal in der Ge-
schichte immer deutlicher und deutlicher die Soli-
darität der gemeinsam zu erduldenden Verfolgung 
von Christen und Juden in Erscheinung trat. 
Es geht schließlich auch darum, daß die Welt begreif-
licherweise nach alledem, was in diesem Lande ge-
schehen ist, das Verhalten zu den Juden als „Prüf-
stein" für die innere Erneuerung des deutschen Vol-
kes zu betrachten begonnen hat, daß also auch dem 
eigenen Volke einen Dienst tut, wer zu seinem Teil 
dazu beiträgt, daß jedenfalls die Christen unter den 
deutschen Menschen den gefährlichen Sauerteig 

antisemitischer Irrlehre bis zum letzten Rest aus 
ihren Herzen und Köpfen ausfegen. 
Wer immer unter den Empfängern dieses Briefes in 
seinem Gewissen hiervon uberzeugt ist, den werden 
wir nicht vergebens bitten, im Rahmen seiner seel-
sorgerlichen und religionspädagogischen Möglich-
keiten an der Erfüllung dieser christlichen Aufgabe 
mitzuwirken. 
Die Herausgeber: 
gez. Dr. Rupert Gießler, Msgr. Kuno Joerger, 

Dr. Gertrud Luckner, Dr. Karlheinz Schmidthues, 
Prof. Dr. Karl Thieme. 

Für den Beirat: 
gez. Prof. Dr. Arthur Allgeier, Prof. Dr. Clemens 

Bauer, Prof. Dr. Linus Bopp, Domkapitular Alois 
Eckert, Prof. Dr. Richard Egenter, Prof. Dr. Wil-
helm Neuß, Pfarrer Dr. Bernhard Stasiewski. 

Anlagen: 
1. „Katechese über Christenheit und 

jüdisches Volk." 
2. „Warum besondere religiöse Ju-

gendunterweisung über Kirche und 
Israel ?" (Es wird darauf aufmerksam gemacht, 
daß das Copyright für alle Angaben aus der auf 
diesem Faltblatt zitierten Antisemitismus-Unix 
frage ausschließlich dem Institut für Demoskopie, 
Allensbach/Bodensee, zueigen ist, das diese Um-
frage im Herbst 1949 veranstaltet hat.) 

3. Thesen christlicher Lehrverkündi-
gung im Hinblick auf umlaufende Irrtümer über 
das Gottesvolk des Alten Bundes. (Diese Thesen 
sind gemeinsam von katholischen und evangeli-
schen Theologen auf einer vom Deutschen Koor-
dinierungsrat der Christen und Juden im Mai 1950 
in Bad Schwalbach veranstalteten Arbeitstagung 
entworfen, nach Prüfung und Ergänzung vom in-
terkonfessionellenAusschuß dieses Rates definitiv 
approbiert und zusammen mit erläuternden Be-
merkungen mit dem Imprimatur des Erzbischöf-
lichen Ordinariates Freiburg vom 29. 7. 1950 in 
Nr. 8/9 des „Rundbriefes zur Förderung der 
Freundschaft zwischen dem Alten und dem Neuen 
Gottesvolk -- im Geiste der beiden Testamente" 
veröffentlicht worden.) 

4. Gebet für die Verfolgten und Ver-
triebenen unserer Zeit. 

2e) Die beigelegte "Katechese über Christenheit und jüdisches Volk" 
von Prof. Dr. J. Solzbacher, Direktor der Bischöflichen Arbeitsstelle für Schule und Erziehung, Köln 

I. Einige Erwägungen 
1. Die Glaubensverkündigung nimmt ihren Gegen-
stand aus dem depositum fidei. Nur was sichere 
Wahrheit ist, kann ihr Gegenstand sein. Die wei-
tere und tiefere Durchdringung der Heilsgeschichte, 
der Heilswahrheiten und Heilsforderungen geschieht 
nicht durch sie, sondern anderwärts. Darum muß 
die Glaubensverkündigung besonnen arbeiten. Das 
heißt aber nicht, sie dürfe irgendetwas ausscheiden, 
weil es auch noch ungeklärte Seiten hat, sie dürfe 
irgendeiner lebenswichtigen Aufgabe aus dem Wege 
gehen. Alles, was zum rechten Glauben und zum 
rechten Handeln gehört, die res fidel et morum, 
alles „quae fideles credere et facere ad salutem 
oportet" (C1C, can: 1343, § 1) muß sie verkünden und 
die entsprechenden Forderungen aufstellen. 
2. Es ist in den letzten Jahren soviel über das jü-
dische Volk gesagt worden, es ist soviel Schreck- 

liches am jüdischen Volk geschehen, es ist soviel 
Verwirrung der Geister entstanden, und all das 
wirkt auch heute noch nach, daß die Katechese im 
konkreten Hier und Heute die Aufgabe sehen muß, 
in der katholischen Jugend und im katholischen 
Volk auf die gottgewollte Einstellung zum jüdi-
schen Volk zu dringen. Hier liegt ein besonderes 
Problem vor, so daß die Anwendung der allgemei-
nen Pflicht der Nächstenliebe auf das jüdische Volk 
keineswegs genügt. Wir müssen Gottes Forderun-
gen in die konkrete Situation hinein verkündigen. 
Und die verlangt heute eine ganz besondere Stel-
lungnahme. Die Glaubensverkündigung, und ganz 
besonders die Katechese, muß über jede gottwidrige 
Haltung und Handlung dem jüdischen Volk gegen-
über das Gericht des Glaubens sprechen; sie 
muß jedes ahnungslos übernommene falsche Urteil 
demaskieren; sie muß alle, ob sie bewußt oder 
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eschichten hinzuweisen, die anderwärts 1n äahn-unbewußt, gewollt oder ungewollt dem jüdis  en
olk egenüber mitschuldig geworden SiNd, licher Weise Tzählt worden sSeın Mag IU  es
Buße, ZUI Sinnesänderung, ZUI Umkehr und ZUFr ber eınen en her und verprugelt ihn. Der
Wiedergutmachung auffordern und SO die go(ttge- Jude rag ınn „Was habe ich dir getan Warum
wollte Ordnung In len Gedanken und Urtel.  4en, in chlägcst du mıch? unnes sagt ıhm mit groben
jeglichem Verhalten und Iun wiederherstellen. Worten .„AIhr habt Jesus Christus gekreuzigt. '

Als 6198  > der Jude einwendet „Das ist doch schonDas ist die die dringlichste Au{fgabe
Katechese Der Christenheit und es olk. bald zweitausend Jahre her' , Ssagt unnes: „Ich

Die zweite Au{figabe der Glaubensverkündigung, bin aber erst eute gewahr geworden.”
Zuma. der Katechese, ist eiıne bleibende b 1e muß ‚Scherz ieg In verschiedenen omenten,
die gottgewoillte Einstellung ZUu jüdischen olk die Jler in inrem ontras VO  v auf TUn NUuI außer-
ın die katholische Jugend einpflanzen. Sie hat eıne icher Beziehung „WitZ1g Verknüpftem und schartf-
Dositive und eıne negatıve eıte Dıe positive SINNIO als beziehungslos erkannter Verschiedenheit
verlangt, daß den vielen Stellen, enen ım darzustellen waären. Aber diıese „Witzige "”Anekdote
Religionsunterricht Vom die Rede stellt uns VOI eıne Gewissens{irage: Wird
ist, die Gelegenheit wahrgenommen werde, dıe In der Tat eute be] der Darstellung des Lel-
anrheıt, die Forderung ottes und e1n- dens und Sterbens Jesu Christ!] gewanhr, daß dıe
zuprägen, die negative, daß es vermijJeden werde, en das Volk der „‚Gottesmörde  . Sind, daß
7as die gottgewollte Einstellung verhindern Oder jetz! ebende Jude mitschuldig ist und dafür
hemmen onnte. Das bedeutet aber, daß jede als och eıne gerechte Strafe verdient!t? Ist das die NOTI-
einselt1ig erkannte Ausdeutung mancher biblischer ale Wirkung eıner Passiıonspredigt, daß der Zu-
Berichte und alle Mißverständnisse biblischer ÄAus- hörer miıt Wut und Abscheu den nachsten
IuCcC. verbis exXpressis abgelehnt werden mussen. besten Tfüullt ırd? Liegen Ier In der Tat,

wlie Jules saac 1n seinem Buch ‚ Jesus et Israel 65Der Katechet, jedoch Nn1IC er, gera leicht in
efahr, un der einfacheren, klareren, anschauliche- meln(t, die christlichen urzeln des Antisemitismus?
ren, einpragsameren Darstellung willen der nneren Wir dürifen diese Fragen sıcher wahrheitsgemäß

der Wahrheit uUurcC. Einseitigkeit Gewalt verneinen. Das gehört NIC. ZUF christlichen enrTt-
So ann jemand VO:  - der allerbestiten Absicht verkündigung; das wird man ın rechter Predigt und

Katechese nNn1IC. gewahr, auch In der VOLIKSIU  ich-geleite seın und doch Unrecht begehen. Kın Be!i-
spie. dafür 1st die Ausdeutung des in der stien Darstellung nicht. Vor Jahren csah ich 1n S
berichteten uches Noes über anaan, den Sohn Kirche Schneidemühl eın Kreuzwegbild: esus
Chams. och Jungst stand ın eiıner religionspäda- wird dans Teuz genageit. Unzählige griffen
gogischen Zeitschrift eiıne ausgezeıchnete Kate- VON en Seiten nach dem ammer des
chese ber den der Unkeuschhei und den und schlugen miıt ihm 1r alle, unsere Süunden

sind schuld l10ode des Herrn. Das lerntegen der Keuschheit. Sıe g1ng vVon dem Fluche
katholische ind se1ner und In seinemNoes aQus und schloß miıt der Seligsprechun der

Jungen artyrer von Uganda, die Ja nıcht IUr Katechismus ber wır mussen die Fragen doch erN-
ihren Glauben, sondern auch für iıhre euschh! Ster nehmen. Die NneKdotle 1st auf christlichem

den Tod gegange Ten.: e1ine gewiß wirksame TUn gewachsen! Das ist doch NUur möglich
und einprägsame Katechese Und doch die esen, weil diesem unchristlichen Mißverständnits

n1ıC mehr christlich begegnet worden iststellung leß die Gganze Negerrasse als achkommen
ams und Kanaans dem uche Noes stehen. In diesem ınne gibt Teilich „Christliche" Wur-
Nun hat schon VOT einıgen ahren, 1930, der zein des Antisemltismus, Von enen ule: sSaac
bekannte Missiologe Charles nachgewiesen, spricht. 1ese folgenschweren Unterlassungssünden

hınter dieser Gganzen Deutung nichts als Wind dürfen nicht weiter werden.
entdecken ist. Sie au erst auf eit uch für die katholische Kirche gibt ©5 eine

großen Sklavenjagden ZUu eginn der Neuzeit, ist Judenfrage, näamlich dıe rage nach dem Ver'
dann unkritisch weiltergetragen worden, hat der Gottesvölker des Alten und des euen
Feld 1n der Katechese, wıe mMan s]e. bis auf den Das wird auf beiden Seiten eute menr denn jJeheutigen lag behauptet und WIrd selbst In eiınem mpfunden Ein esprac arüber ist 1n Gangottes egen für die Negermission VOIqQUS- eKomme: Vieles wIrd neu durchzude  en se1ın,
gesetzt. Und doch wıssen weder die Schrift es vielmehr durchzubeten. Es ist N1IC. ac des
och die Väter VOoOonNn eıner Verfluchung der Katecheten, noch Ungeklärtes, einungenNegerrasse. Die chkomme ams und anaans einzelner verbreiten Oder ZuUur Auswahl

die kKanaanıiter, und ach der FTr- egen ber es ist se1ine Pflicht, jeglichen 1se-
füllung des Fluches Noes ragt, dann ist darin t1SMuUs verurtellen, der Jugend einzuschärifen,

suchen, daß das „semitische” olk Israel Herr
wurde Der 1ese hamitischen Kanaaniter Das ist

Was Gott iNSs dem Judiıschen olk gegenüber
und J  em jüdischen Mitbürger gegenüber verlangt,es Der einzige eger, VOo  - dem in der HI Schrift und es gefährliche Mißverstänanis In der atho-

die Rede ist, Wär kbedmelek, der mit großem DEeI- lischen Jugend und amı 1 katholischen
sönlichem Mut den Propheten Jeremias retieie und verhindern Er muß sıch mıl dieser Aufgabedem dieser ottes besonderen Schutz ankün- gründlic. beschäftigen; 34 mu ß ede mögliche AuSs-
igte Und un edenken WIT, daß demnächst auch wirkung sehen und 1m chrıstlichen eiste
bei uns Tausende VO  j Negerabkömmlingen ın die stalten versuchen: mu ß jede, auch jede unbe-
Schule kommen! So.  len WTr diese Unglücklichen wußte und ungewollte, Verletzung der Kinderseele
auch noch als mit VO.  ”3 der Schri{ft sank- SOFrgSamı vermeliden un ausschließen: e darf nichts
tionı:erten ucC belastet ansenen Die anschauliche menr isoljer'‘ sehen, sondern mu ß w1ıssen und be-
Schilderung liebt dıe Schwarz-Weiß-Malerei. achten, mit welchen antisemitischen SchlagwortenwWI1r acht, daß sie s niıe auf irrwege bringe!l und Vorstellungen eiıgenen Worte verknüpfit

Sollte diese Gefahr uns Nnıicht auch edronen, werden könnten Für diese Aufgabe sollen ol-
wenn WITr jüdischen olk reden? Es sel g- genden einige katechetische Skizzen und Anmer-
stattet, hier eine der unnes- und ungen geboten werden.

‚0

unbewußt, gewollt oder ungewollt dem jüdischen Geschichten hinzuweisen, die anderwärts in ähn-
Volk gegenüber mitschuldig geworden sind, zur licher Weise erzählt worden sein mag: Tünnes 
Buße, zur Sinnesänderung, zur Umkehr und zur fällt über einen Juden her und verprügelt ihn. Der 
Wiedergutmachung auffordern und so die gottge- Jude fragt ihn: „Was habe ich dir getan? Warum 
wollte Ordnung in allen Gedanken und Urteilen, in schlägst du mich?" Tünnes sagt ihm mit groben 
jeglichem Verhalten und Tun wiederherstellen. Worten: „Ihr Juden habt Jesus Christus gekreuzigt." 
Das ist die erste, die dringlichste Aufgabe der • Als nun der Jude einwendet: „Das ist doch schon 
Katechese über Christenheit und jüdisches Volk. bald zweitausend Jahre her", sagt Tünnes: „Ich 
3. Die zweite Aufgabe der Glaubensverkündigung, bin es aber erst heute gewahr geworden." Das 
zumal der Katechese, ist eine bleibende: Sie muß „Scherzhafte" liegt in verschiedenen Momenten, 
die gottgewollte Einstellung zum jüdischen Volk die hier in ihrem Kontrast von auf Grund nur äußer-
in die katholische Jugend einpflanzen. Sie hat eine licher Beziehung „witzig' Verknüpftem und scharf-
positive und eine negative Seite. Die positive ver- sinnig als beziehungslos erkannter Verschiedenheit 
verlangt, daß an den vielen Stellen, an denen im darzustellen wären. Aber diese „witzige "Anekdote 
Religionsunterricht vom jüdischen Volke die Rede stellt uns vor eine ernste Gewissensfrage: Wird 
ist, die Gelegenheit wahrgenommen werde, die man in der Tat heute bei der Darstellung des Lei-
Wahrheit, die Forderung Gottes zu sagen und ein- dens und Sterbens Jesu Christi gewahr, daß d i e 
zuprägen, die negative, daß alles vermieden werde, Juden d a s Volk der „Gottesmörder" sind, so daß 
was die gottgewollte Einstellung verhindern oder jeder jetzt lebende Jude mitschuldig ist und dafür 
hemmen könnte. Das bedeutet aber, daß jede als noch eine gerechte Strafe verdient? Ist das die nor-
einseitig erkannte Ausdeutung mancher biblischer male Wirkung einer Passionspredigt, daß der Zu-
Berichte und alle Mißverständnisse biblischer Aus- hören mit Wut und Abscheu gegen den nächsten 
drücke verbis expressis abgelehnt werden müssen. 	besten Juden erfüllt wird? Liegen hier in der Tat, 
4. Der Katechet, jedoch nicht nur er, gerät leicht in wie Jules Isaac in seinem Buch „Jesus et Israel" es 
Gefahr, um der einfacheren, klareren, anschauliche- meint, die christlichen Wurzeln des Antisemitismus? 
ren, einprägsameren Darstellung willen der inneren Wir dürfen diese Fragen sicher wahrheitsgemäß 
Fülle der Wahrheit durch Einseitigkeit Gewalt an- verneinen. Das gehört nicht zur christlichen Lehr-
zutun. So kann jemand von der allerbesten Absicht verkündigung; das wird man in rechter Predigt und 
geleitet sein und doch Unrecht begehen. Ein Bei- Katechese nicht gewahr, auch in der volkstümlich-
spiel dafür ist die Ausdeutung des in der Bibel sten Darstellung nicht. Vor Jahren sah ich in einer 
berichteten Fluches Noes über Kanaan, den Sohn Kirche zu Schneidemühl ein Kreuzwegbild: Jesus 
Chams. Noch jüngst stand in einer religionspäda- wird ans Kreuz genagelt. Unzählige Hände griffen 
gogischen Zeitschrift eine ausgezeichnete Kate- von allen Seiten nach dem Hammer des Schergen 
chese über den Fluch der Unkeuschheit und den und schlugen mit ihm zu: Wir alle, unsere Sünden 
Segen der Keuschheit. Sie ging von dem Fluche sind schuld am Tode des Herrn. Das lernt jedes 
Noes aus und schloß mit der Seligsprechung der katholische Kind in seiner Bibel und in seinem 
jungen Märtyrer von Uganda, die ja nicht nur für Katechismus. Aber wir müssen die Fragen doch ern-
ihren Glauben, sondern auch für ihre Keuschheit ster nehmen. Die Anekdote ist auf christlichem 
in den Tod gegangen waren: eine gewiß wirksame Grunde gewachsen! Das ist doch nur möglich ge-
und einprägsame Katechese. Und doch: die D ar- wesen, weil diesem unchristlichen Mißverständnis 
stellung ließ die ganze Negerrasse als Nachkommen nicht mehr christlich genug begegnet worden ist. 
Chams und Kanaans unter dem Fluche Noes stehen. In diesem Sinne gibt es freilich „christliche" Wur-
Nun hat schon vor einigen Jahren, um 1930, der zeln des Antisemitismus, von denen Jules Isaac 
bekannte Missiologe P. Charles S. J. nachgewiesen, spricht. Diese folgenschweren Unterlassungssünden 
daß hinter dieser ganzen Deutung nichts als Wind dürfen nicht weiter begangen werden. 
zu entdecken ist. Sie taucht erst auf zur Zeit der 6. Auch für die katholische Kirche gibt es eine 
großen Sklavenjagden zu Beginn der Neuzeit, ist Judenfrage, nämlich die Frage nach dem Verhältnis 
dann unkritisch weitergetragen worden, hat ihr der Gottesvölker des Alten und des Neuen Bundes. 
Feld in der Katechese, wie man sieht, bis auf den Das wird auf beiden Seiten heute mehr denn je 
heutigen Tag behauptet und wird selbst in einem empfunden. Ein neues Gespräch darüber ist in Gang 
Gebet um Gottes Segen für die Negermission voraus- gekommen. Vieles wird neu durchzudenken sein, 
gesetzt. Und doch wissen weder die H1. Schrift alles vielmehr durchzubeten. Es ist nicht Sache des 
noch die Väter etwas von einer Verfluchung der Katecheten, noch Ungeklärtes, bloße Meinungen 
Negerrasse. Die Nachkommen Chams und Kanaans einzelner zu verbreiten oder zur Auswahl vorzu-
waren die Kanaaniter, und wenn man nach der Er- legen. Aber es ist seine Pflicht, jeglichen Antise-
füllung des Fluches Noes fragt, dann ist er darin mitismus zu verurteilen, der Jugend einzuschärfen, 
zu suchen, daß das „semitische" Volk Israel Herr was Gott von uns dem jüdischen Volk gegenüber 
wurde über diese hamitischen Kanaaniter. Das ist und jedem jüdischen Mitbürger gegenüber verlangt, 
alles. Der einzige Neger, von dem in der HI. Schrift und jedes gefährliche Mißverständnis in der katho- 
die Rede ist, war Ebedmelek, der mit großem per- lischen Jugend und damit im katholischen Volke 
sönlichem Mut den Propheten Jeremias rettete und zu verhindern. Er muß sich mit dieser Aufgabe 
dem dieser dafür Gottes besonderen Schutz ankün- gründlich beschäftigen; er muß jede mögliche Aus-
digte. Und nun bedenken wir, daß demnächst auch wirkung zu sehen und im christlichen Geiste zu ge-
bei uns Tausende von Negerabkömmlingen in die stalten versuchen; er muß jede, huch jede unbe-
SchuIe kommen! Sollen wir diese Unglücklichen wußte und ungewollte, Verletzung der Kinderseele 
auch noch als mit einem von der H1. Schrift sank- sorgsam vermeiden und ausschließen; er darf nichts 
tionierten Fluch belastet ansehen? Die anschauliche mehr isoliert sehen, mindern muß wissen und be-
Schilderung liebt die Schwarz-Weiß-Malerei. Geben achten, mit welchen antisemitischen Schlagworten 
wir acht, daß sie uns nie auf Irrwege bringe! 	und Vorstellungen seine eigenen Worte verknüpft 
5. Sollte diese Gefahr uns nicht auch bedrohen, werden könnten. Für diese Aufgabe sollen im fol-
wenn wir vom jüdischen Volk reden? Es sei ge- genden einige katechetische Skizzen und Armer-
stattet, hier auf eine der Tünnes- und Schääl- kungen geboten werden. 
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z einer besonderen Katechese üb B] Trennendes ZW! und
Verhältnis VO  — Christenheit und jüdischem olik. DerGlaubeanjJesus alsden Messilas,
In er kleinen rheinischen uUurCc dıe Gottheit Jesu. Die Messiaserwartung 1mM
Destellte S A-Männer dien niedergebrannt eutigen udentium. uden, die ZUI ırche amen
worden. Als a Il hinterher die Eisenteile und Die Brüder Ratisbonne als Kongregationsgründer

Franziıska va  -eres aterıa. eiınem Altmaterialhändler übergeben NDS.), €e1n, Libermann,
wollte, lehnte der ab, sıch daran Z bereichern, eer Üu. a.  n uden, die dem christlichen Glauben
ZwWwWärTr mit den Worten „Kirche ıst Kirchel” sehr ahe amen: Bergson, erfel U,
In diesem Mannn och die TIUIC. VOI dem Dıe un T]ISIUS
eiligen. Er wußte -  3 die Verwandtschaf VÖOÖ lele aubten ihn aus enen, die ihn kannten
Kırche und Synagoge Die Auftraggeber der Syna- und hörten. Die Apostel, die Jünger, die TOMMen
gogenschänder wußten auch darum. Zum erstenmal Frauen, die enge, die dem Kreuze 1I10O0mMM

der eschichte wurden ynagoge und ircnhe, S die Brust schlug, die 3000 ngsten, Priester
en und T1isten gemeınsam verIo ADg 6,7) und Ratsmitglieder Joh. 19, 38 f.), die
Kurze Darstellung der Judenverfolgung 1m Dritten }  yriaden VON Apg 21, 20

ın Deutschland, den anderen Läaändern Nur die unrende Clique wWwäaär Jesus feind, SUC
Absicht die völlige Ausrottung des ihn oten Das sind „dıie Juden”, nıc das

1 S h ‚1 e  (D Einzelheiten. Zahlenangaben. olk Israel Die Eltern des Blindgeborenen,
die „qus Furcht VOT den en mi1t ihrer AussageEinige Beispiele aQus dem amp des Dritten Reiches

gegen die irche amp. die Bekenntnis- zurückhielten, doch auch 1Iso meın
schule, die katholischen Vereine, die Gottesdienste, der Evangelist ohannes, wenn STr .„die Juden  LA
die rden, die Priesterseminare Unterdrückung des sagtl, n1C. das olk Israel, sondern Ur diese
Schri  ums aubige Ilsten als ärtyrer ın den 1que. Das „Cruxifige! hat 1U eın kleiner leil
MOoNzentrationsiagern. Absicht {@ 10 e des Volkes, der Mob Zu Jerusalem, aufgehetzt Von
nichtung der Kirche der führenden Clique, geschrien. Herodes, der
A) Beziehungen zwischen IC und Synagoge volksfremde Iyrann vVon oms Gnaden, der „QuIis-

W as enel gemeinsamf ing ailphas, veriraten doch Nn1C das
olk Israel Das wirksame Todesurtei über Jesus

el glauben den ren und lebendigen Gott, hat erst der feige ©1 Pilatus ausgesprochen.den chöpfer Himmels und der Erde: ın ottes Schuld ım historischen ınne sSind Tode Jesu
übernatürliche Ofifenbarung die aler und urc. die schu!cdhaf Beteiligten; schuld 1m eigentlichendie Propheten. el predige ottes KönigsherrT- Sinne sind WI1T alle, sınd unsere Suüunden. Selbst für
schaft ÜUDer dıe Welt, künden ewilge 1ese chuldiaen von damals hat Jesus ebetete1cC. Gottes verlangen Gerechtigkeit und Liebe,
persönliche Gewissensverantwortung VOT dem he@1l- „Vater, vergib ihnen  F enn s1e wıssen n1cC 15 s1e

tun!””, Petrus sS1e Unwissenheit entschuldigt.igen Gott Das ebet- und Liederbuch des Alten Die spater und euie eDenden Glieder des Volkes
e5s5 und ebenso der jetzigen Judenheit, der Israel 1n Jesus den ess1as N1IC. erkannt.Psalter, ist bis auf den heutigen Tag das ebet- Sie sind SO unschuldig und schuldig, wıe alleund Liederbuch der Kirche Nnser Festkalende: anderen Ungläubigen, je nachdem ihr nglaubeäng autfs engste miıt dem des Alten Bundes z7u- be]l bestem Wissen und ewıissen oder ob IO
Samımen. Unsere Liturgie ıst VO  -} alttestamentlichen
Bildern, ymbolen, Zeremonien, Texten gepräagt.

esserer Einsicht festgehalten wird.
Verhalten der sien den gegenüber,Beispiele, besonders dQus dem Weiheritus. WwWIe Gott €S verlangtDie Auserwählun sraels } C 1 Keine alschnen erallge-Die einzigartige ellung sraels den Völkern

Die Lieblingsgründung. der eın des Herrn. meinerungen. In jedem olk gıbt qgute und böse
ottes Verheißungen, Se1Ne wunderbare Führung fenschen. Wiedergutmachung der gerau_bten Ehre,
ottes unwandelbare Treue zum Bund mit Israel. des geraubten ermögens.
Ihm wurde auch zuerst die Gliedschaft ın der Kirche e  (D jeles ist  — dem jüdischen olk

mmer bleibt der atz für bereit. ıIn seiner tragischen Geschichte aufgezwungen OT1 -angeboten. den Behandlung dessen, w as dem HilfsblattIsrael wird sich, ach dem Römerbrief, Zum „Schlagworte deutscher Judenfeindschaft und ihreerrn wenden. Überwindung” gesagt ist.Die Kirche als das eUe Israel
Ite Bund ist die rundlage des euen Bundes 1€ Pflicht der Tıstlıchen Näc  enliebe,

Das Ilte Testament 1st auch für un Gottes Vel-
auch der Feindesliebe

rüchlich und unifehlbar wahres Wort Das Neue ] r{ rch Sie sind das Volk, aus dem der
Heiland, die Gottesmutter, die Apostel stammen,Testament baut auf dem en auf. Man zeige ä SINd ZUT: einstigen Wiedervereinigung mit UISs auf-Beispielen, w1e fast auf er Seite die Hl Schrift ew anrdes Neuen Testamentes auf das lte Testament e Für uns Christen das rechte Ver-1NWEels Der Gott Abrahams, Isaaks und Jakobs

ist der alier uNnseres Herrmn esus T1ISLUS T1IS{US ständnis und die rechte Haltung egenüber dem
dem e1ıs ach dem iIsrael „Das Gottesvolk des en Bundes.

Karfreitagsgebet „DTO perfidis udaeıs „Füreil kommt den en Die Gottesmutter, die die unglaubıcen udenApostel, die ersten Anhänger Jesu waren Israeliten. Imprimatur Fri!  i I152,. 11l 10.

beigelegten Erwägungen 21 der Frage „Warum besondere religiöse Jugendunter-
weisung ber Kirche un Israel?”

Es ware überflüssig, Pfarrer und Religionslehrer, unterweilsung durch Elternhaus und irche bereits
ern und Führer religlöser Jugendgruppen C die rıchtige ege solchen Verständnisses die egeeine Desondere unterrichtliche emühung fur bes- ware. 1e6Ss ıst aber leider ıcht der Fall, wı1ıe

Christliches Verständnis des Volkes Israel SCHWwWerl! bestritten werden dürfte Und WOo.
bitten, We ın der Normalen religiösen Jugend- naturgemäaß schnell wl1le mögliıch eine bessere

n. Skizze zu einer besonderen Katechese liber das 
Verhältnis von Christenheit und jüdischem Volk. 
In einer kleinen rheinischen Stadt war durch 
bestellte SA-Männer die Synagoge niedergebrannt 
worden. Als man hinterher die Eisenteile und an-
deres Material einem Altmaterialhändler übergeben 
wollte, lehnte der ab, sich daran zu bereichern, und 
zwar mit den Worten: „Kirche ist Kirche!" 
In diesem Mann lebte noch die Ehrfurcht vor dem 
Heiligen. Er wußte um die Verwandtschaft von 
Kirche und Synagoge. Die Auftraggeber der Syna-
gogenschänder wußten auch darum. Zum erstenmal 
in der Geschichte wurden Synagoge und Kirche, 
Juden und Christen gemeinsam verfolgt. 
Kurze Darstellung der Judenverfolgung im Dritten 
Reiche: in Deutschland, in den anderen Ländern. 
Absicht: die völlige Ausrottung des jü- 
d i s c h e n V o 1 k e s. Einzelheiten. Zahlenangaben. 
Einige Beispiele aus dem Kampf des Dritten Reiches 
gegen die Kirche: Kampf gegen die Bekenntnis-
schule, die katholischen Vereine, die Gottesdienste, 
die Orden, die Priesterseminare; Unterdrückung des 
Schrifttums. Gläubige Christen als Märtyrer in den 
Konzentrationslagern. Absicht: Völlige  Ver-
nichtung der Kirche. 
A)_ Beziehungen zwischen Kirche und Synagoge 
1. Was haben beide gemeinsam? 
Beide glauben an den wahren und lebendigen Gott, 
den Schöpfer Himmels und der Erde; an Gottes 
übernatürliche Offenbarung an die Väter und durch 
die Propheten. Beide predigen Gottes Königsherr-
schaft über die ganze Welt, künden das ewige 
Reich Gottes an, verlangen Gerechtigkeit und Liebe, 
persönliche Gewissensverantwortung vor dem hei-
ligen Gott. Das Gebet- und Liederbuch des Alten 
Bundes und ebenso der jetzigen Judenheit, der 

• Psalter, ist bis auf den heutigen Tag das Gebet-
und Liederbuch der Kirche. Unser Festkalender 
hängt aufs engste mit dem des Alten Bundes zu-' 
sammen. Unsere Liturgie ist von alttestamentlichen 
Bildern, Symbolen, Zeremonien, Texten geprägt. 
Beispiele, besonders aus dem Weiheritus. 
2. Die Auserwählung Israels 
Die einzigartige Stellung Israels unter den Völkern. 
Die Lieblingsgründung. der Weinberg des Herrn. 
Gottes Verheißungen, seine wunderbare Führung. 
Gottes unwandelbare Treue zum Bund mit Israel. 
Ihm wurde auch zuerst die Gliedschaft in der Kirche 
angeboten. Immer bleibt der Platz für es bereit. 
Israel wird sich, nach dem Römerbrief, einst zum 
Herrn wenden. 
3. Die Kirche als das neue Israel 
Der Alte Bund ist die Grundlage des Neuen Bundes. 
Das Alte Testament ist auch für uns Gottes unver-
brüchlich und unfehlbar wahres Wort. Das Neue 
Testament baut auf dem Alten auf. Man zeige an 
Beispielen, wie fast auf jeder Seite die Hl. Schrift 
des Neuen Testamentes auf das Alte Testament 
hinweist. Der Gott Abrahams, Isaaks und Jakobs 
ist iler Vater unseres Herrn Jesus Christus. Christus 
stammt dem Fleische nach aus dem Volke Israel. „Das 
Heil kommt aus den Juden." Die Gottesmutter, die 
Apostel, die ersten Anhänger Jesu waren Israeliten. 

B) Trennendes zwischen Kirche und Synagoge 
1. Der Glaube anJesus als den Messias, 
an die Gottheit Jesu. Die Messiaserwartung im 
heutigen Judentum. Juden, die zur Kirche kamen: 
Die • Brüder Ratisbonne als Kongregationsgründer 
(NDS.), Edith Stein, Libermann, Franziska van 
Leer u. a.; Juden, die dem christlichen Glauben 
sehr nahe kamen: Bergson, Werfel u. a.. 
2. Die Juden und Christus 
Viele glaubten an ihn aus denen, die ihn kannten 
und hörten. Die Apostel, die Jünger, die frommen 
Frauen, die Menge, die unter dem Kreuze fromm 
an die Brust schlug, die 3000 zu Pfingsten, Priester 
(Apg. 6,7) und Ratsmitglieder (Joh. 19, 38 f.), die 
,Myriaden' von Apg. 21, 20. 
Nur die führende Clique war Jesus feind, suchte 
ihn zu töten. D a s sind „die Juden", nicht das 
ganze Volk Israel. Die Eltern des Blindgeborenen, 
die „aus Furcht vor den Juden" mit ihrer Aussage 
zurückhielten, waren doch auch Juden. Also meint 
der Evangelist Johannes, wenn er „die Juden" 
sagt, nicht das ganze Volk Israel, sondern nur diese 
Clique. Das „Cruxifige!" hat nur ein kleiner Teil 
des Volkes, der Mob zu Jerusalem, aufgehetzt von 
der führenden Clique, geschrien. Herodes, der 
volksfremde Tyrann von Roms Gnaden, der „Quis-
ling" Kaiphas, vertraten doch nicht das ganze 
Volk Israel. Das wirksame Todesurteil über Jesus 
hat erst der feige Heide Pilatus ausgesprochen. 
Schuld im historischen Sinne sind am Tode Jesu 
die schuldhaft Beteiligten; schuld im eigentlichen 
Sinne sind wir alle, sind unsere Sünden. Selbst für 
diese Schuldigen von damals hat Jesus gebetet: 
„Vater, vergib ihnen; denn sie wissen nicht, was sie 
tun!", Petrus sie wegen Unwissenheit entschuldigt. 
Die später und heute lebenden Glieder des Volkes 
Israel haben in Jesus den Messias nicht erkannt. 
Sie sind so unschuldig und so schuldig, wie alle 
anderen Ungläubigen, je nachdem ob ihr Unglaube 
bei bestem Wissen und Gewissen oder ob er trotz 
besserer Einsicht festgehalten wird. 
C) Verhalten der Christen den Juden gegenüber, 

wie Gott es verlangt 
I. Gerechtigkeit: Keine falschen VeralIge-
meinerungen. ln jedem Volk gibt es nute und böse 
Menschen. Wiedergutmachung der geraubten Ehre, 
des geraubten Vermögens. 
2. Verständnis: Vieles ist dem jüdischen Volk 
in seiner tragischen Geschichte aufgezwungen wor-
den. Behandlung dessen, was in dem Hilfsblatt 
„Schlagworte deutscher Judenfeindschaft und ihre 
Uberwindung" gesagt ist. 
3. Liebe: Pflicht der christlichen Nächstenliebe, 
auch der Feindesliebe. 
4. Ehrfurcht: Sie sind das Volk, aus .  dem der 
Heiland, die Gottesmutter, die Apostel stammen, 
sind zur einstigen Wiedervereinigung mit uns auf-
bewahrt. 
5. Gebet: a: Für uns Christen um das rechte Ver-
ständnis und die rechte Haltung gegenüber dem 
Gottesvolk des Alten Bundes. 
b: Karfreitagsgebet „pro perfidis Judaeis' 	„Für 
die unaläuhiaen Juden". 
Imprimatur Prib. Brlsg. 11. 10. 1950 

20 Die beigelegten Erwägungen zu der Frage „Warum besondere religiöse J::gendunter- 
weisung über Kirche und Israel?" 

Es wäre überflüssig, Pfarrer und Religionslehrer, unterweisung durch Elternhaus und Kirche bereits 
Eltern und Führer religiöser Jugendgruppen um die richtige Pflege solchen Verständnisses die Regel 
eine besondere unterrichtliche Bemühung für bes- wäre. Dies ist aber leider nicht der Fall, wie 
seres christliches Verständnis des Volkes Israel zu schwerlich bestritten werden dürfte. Und obwohl 
bitten, wenn in der ,normalen' religiösen Jugend- naturgemäß so schnell wie möglich eine bessere 
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erscheint  * „Der Fluch der Bibel”“ aufmannsfrauOormali{orm der Unterweisung bei Christen
Bekenntnisse) angestrebt werden muß und an mitt! Alters dem Nordwesten) „da sich die
cstrebt wird, SÖ iıst doch auch eıne einmalige be- beiden Religionen eın gegenüberstehen“
sondere Unterrichts-Aktion unerläßlich, wenn Nnıcht, älterer adıscher Bauer); „weil die en auch
noch ehe solches Streben allmählich ans Ziel den Heiland umgebrach aben (junge schwäbiscne

Bauerstochter):OMmm{, weitere Hunderttausende Von jJungen Men- dieses wurde Ja ımmer ın der
schen aQus dem er, WCd S1e sSo Unterweisung irche gepredigt” (nordwestdeutsche Arbeitersfrau
empfangen und aiur empfänglich S1ind, heraus- m1! Alters): „weil Sc1e eınen andern eITgo
wachsen sollen, hne daß s1e auch ım ger1ndq- aben“ (ebensolche avrıscne Hausfrau) Und auch
sten das wieder virulent gewordene ift der nordwestdeutsche auer In den besten Jahren
immunısiert oder Zu mindesten VOT ıhm gewarnt icht., der die Judenfrage für unlösbar Tklärt,
worden waren, das inhnen die Hitler-Propnaganda dies auf die en selbst zuruüuckführt un! ZUr Be-
und der inr entsprechende Jugendunterricht aründung angıbt Unstet und flüchtig‘ stie. 1n der
mittelhar oder auf dem Wege ber die Erwachsenen
einge1impft hat. Allzuleicht könnte NS auch auf Wem ist den unwidersprochen qJe  iebe-
diesem Gebiete epidemisch werden, W as auf nen öffentlichen Erklärungen gema ZUu handeln,
vielen ekioren des eutfschen Bewußtseins TO die evangelischerseits Von der Amsterdamer Welt-
Daß der 945 dem Eindruck unsäglichen kirchenkonferenz und der eTr1Nner Svyvnode. katholi-
Kriensleidens ausrefahrene amon mıit siehben sS@1- scherseits VO aınzer Katholikentag ber die
nesaleichen zurückkehrt, das Innere des Menschen ich rechten christlichen Verhaltens gegenüber
keineswefs: von widerstandsfähinen quien Geistern den jüdischen Menschen erlassen worden sind
beset7t sondern arın einziehen ann und nachdem schon 9728 das OÖOmiısche acrum CcC1Ium

mit dem Besessenen noch iel schlimmer wird den Antısemitismus ın schärfster Orm ausdrücklıch
als ZUVOTTF. verurteilt hatte) für den bedeutet die infache
erne Zahlen mogen die reale age enn- Tatsache dieser Umfraageeranehnisse die unzweideu-
zeichnen. We uns8 zZu er die berufe- tıge gottgeheißene Vernflichtung, seinem Teil
] YTracer reliqiöser Jumendunterweisung nOot1ı bessere rei  1Q10Sse  H  an Vo  shelehrung auf diesem
Das Institut für emoskonile, Allensbach. ohl die Gehiete hbemüht Seın icht das Daß’, NUur das
serinseste hentige deutsche Arbeitsstätte l ‚Wie dürfte noch Zu diskutieren bleihben
Studium der Öffentlichen einung, hat ım Haerhst emcemäa en sich Vo 6.—8 Maı 1950 EV.
949 200 ents Menschen en Schich- gelische ınd katholische Pfarrer un Reliagionsleh-
ten vınd Ländern der Bundesrenublik ım 1aNZzenNn Ter miıt Elternvertretern, sychologen. Soziologcen
geschirkt zusammendaqestellte Fracen ıchtet um und anderen Sachverständiaen auf Einladunag der
über das schwierine Praohlem mehr ar hessischen Gesellschaften tfür christlich-]Jüdische Zu-
ZU schaffen JIs!t Deutschland antisemitisch?’ Wenn sammenarheit und ıhres Koordinierunasrats am-
WITr aunch iıcht mıit eiınem glatten Ja antworten mencaqefunden. u e1Nıne Unterrichtshilfen für e1ıne
für sachrmemäß hielten., erscheinen ur do  e} die reliqiöse Aufklärungsaktion durchzuberaten.
Umfrace-Eragehnisse als im höchsten alar- Gemeinsam wurden die biblischen TUuNdvoraus-
mlileren  d. qgerade auch für Reliqgqionslehrer. seizunaen christlicher Te ihber das Judentum
Indem wir uns ım vorliegenden Zusammenhang erarbeitet und aneben auch die ‚außerreliaiösen'
auvuf denjeniıcen leil der ('mfrage-Ergebnisse be- OTrWwUurie gestreift, die laut der erwannten
schränken, der Im vorstehend gekennzeichneten Umfifrange asselDe heute ın Deutschland
Sinne sneziell irche und Eilternhaus angeht., be- vorgebracht werden.
gınnen wır mit der Zahl die 118 hier 1e wichtianaste
711 Seın scheint: Von den 2000 Befracten erklärten Damit dieselben dem der Kinder Oder
51 077 Juaen  en icht als Störung 1n dıe religiöse UIln-daß C1e die fse  15  HLE mehr it  el HL mehr terweisung hıneingetragen werden ”n womöclichnenatıve) Einstellung den Juden, die c16 ekun- anch icht als unausgqgesnrochene Hinterngmedankendet hatten entweder „auf Elternhaus und Erziehvnag“
(39°/0) oder (hrr. und anch) „auf religiöse Über- 1eselDe unwirksam machen]), werden anf den fol-
ZEe11MuN(en (12%) rten. Damit ist VOT genden Seiten eiınıcge salcher Schlamgwarte wieder-

geqeben und wird anschließend jeweils Zu ZeInNeEeENem andern die Verantwortung des Erziehers, Versu w1ıe Inan deren gedanklichen GehaltsSDeziell des reliqiÖösen Erziehers,. unausweichlıch
festanmelent. 1 Im mehr. ale weitere ihre DASiHV ın den einschlägigen Religionsunterricht
(nernmatıve) Finstellung auf die Rassenthenrie“ he- einbauen ann
agründet erklärten. weiche nach evancrelischer w717e Schließlich wurde eıne Liste Von Veröfftfentlichun-

gen, e1ıils periodischen Charakters, e1ls ın für sichkathaolis  er Glarhenesliehre als: uıund verderhlich abges  Ossener OIMmM, zusammengestellt, die hel-ist alsn IM Reliqieonsunter 71LrV) mindesten
eindentiren und nachdrücklichen Widersnpruch e7- fen könnten, die geplante Unterrichtsaktion erfolg-
fahren mu  el s1e amı auch gewiß noch reich durchzuführen und deren verbilligter Oder

unentgeltlicher Bezug darum durch den eutfiscnenicht VOöllig ZuU Verschwinden gebracht werden Koordinierungsrat ermöglicht wird.könnte Zu jeder weıleren etwa gewunschten steFür die negatıve Einstellung den en NunN
werden oinende den christlichen Frzieher bereit

Der Berater ın religiösen Angelegenheitengehende egruündungen VoOonNn den 12% der Befragten Prof Dr. arl Thiemegegeben, enen „die jüdische eligion” als die
oder als eIne Hauptursache des Antisemitismus Lörrach, ite Basler Straße 15

Normalform der Unterweisung (bei Christen aller 
Bekenntnisse) angestrebt werden muß und ange-
strebt wird, so ist doch auch eine einmalige be-
sondere Unterrichts-Aktion unerläßlich, wenn nicht, 
noch ehe solches Streben allmählich ans Ziel 
kommt, weitere Hunderttausende von jungen Men-
schen aus dem Alter, wo sie solche Unterweisung 
empfangen und dafür empfänglich sind, heraus-
wachsen sollen, ohne daß sie auch nur im gering-
sten gegen das wieder so virulent gewordene Gift 
immunisiert oder zum mindesten vor ihm gewarnt 
worden wären, das ihnen die Hitler-Propaganda 
und der ihr entsprechende Jugendunterricht un-
mittelbar oder auf dem Wege über die Erwachsenen 
eingeimpft hat. Allzuleicht könnte sonst auch auf 
diesem Gebiete epidemisch werden, was auf so 
vielen Sektoren des deutschen Bewußtseins droht: 
Daß der 1945 unter dem Eindruck unsäglichen 
Kriegsleidens ausrrefahrene Dämon mit sieben sei-
nesgleichen zurückkehrt, das Innere des Menschen 
keineswegs -  von widerstandsfähigen guten Geistern 
besetzt findet. sondern darin einziehen kann und 
es mit dem Besessenen noch viel schlimmer wird 
als zuvor. 
Nürhterne Zahlen mögen die reale Lage kenn-
zeichnen. welche uns zu jener Bitte an die berufe-
nen Trärrer reliniöser Jurtendunterweisunq nötigt: 
Das Tnstitut für Demoskonie, Allenshach. wohl die 
serinseste heutige deutsche Arbeitsstätte zum 
Studium dor öffentlichen Meinung, hat im Herhst 
1949 an 7000 deutsche Menschen aus allen Schich-
ten und Ländern der Bundesrepublik im Ranzen 
Geschickt zusammengestellte Franen gerichtet, um 
über dis schwierige Problem etwas mehr Klarheit 
zu schaffen: .Ist Deutschland antisemitisch?' Wenn 
wir auch nicht mit einem glatten Ja zu antworten 
für sachgemäß hielten. so erscheinen uns doch die 
Umfrage-Ergebnisse als im höchsten Grade alar-
mierend. gerade auch für RelicrionsIehrer. 
Indem wir uns im vorliegenden Zusammenhang 
auf denjenigen Teil der Umfrage-Ergebnisse be-
schränken, xler im vorstehend gekennzeichneten 
Sinne sreziell Kirche und Elternhaus angeht, be-
ginnen wir mit der Zahl. die uns hier die wichtigste 
zfl sein scheint: Von den 2000 Befragten erklärten 
51%. daß sie die (sei's mehr positive, sei's mehr 
negative) Einstellung zu den Juden, die sie bekun-
det hatten. entweder ,.auf Elternhaus und Erziehung' 
(39"Va) oder (h?w. und Auch) „auf religiöse Uber-
relvmnrren' (12%) zurückführten. Damit ist vor 
allem andern die Verantwortung des Erziehers, 
sneziell des religiösen Erziehers, unausweichlich 
festneierrt. Ttm en mehr, als weitere 10"t% ihre 
(negativ& Einstellung ..auf die Rassentheorie" he-
rri ndnt erklärten. welche nach evangelischer wie 
katholischer Gla'ihenslehre falsch und verdorhlich 
ist. alcn im Religionsunterricht 711m  mindesten 
eindeutirien und nachdrücklichen Widersnruch er-
fahren müßte, wenn sie damit auch gewiß noch 
nicht völlig zum Verschwinden gebracht werden 
könnte. 
Für die negative Einstellung zu den Juden nun 
werden u. a. folgende den christlichen Erzieher an-
gehende Begründungen von den 12% der Befragten 
gegeben, denen „die jüdische Religion" als die 
oder als eine Hauptursache des Antisemitismus 

erscheint: „Der Fluch der Bibel' (Kaufmannsfrau 
mittl. Alters aus dem Nordwesten) : „da sich die 
beiden Religionen ... feindlich gegenüberstehen' 
(älterer badischer Bauer) ; „weil die Juden auch 
den Heiland umgebracht haben" (junge schwäbische 
Bauerstochter) ; dieses wurde ja immer in der 
Kirche Gepredigt" (nordwestdeutsche Arbeitersfrau 
mittl. Alters); .,weil sie einen andern Herrgott 
haben" (ebensolche bayrische Hausfrau). Und auch 
der nordwestdeutsche Bauer in den besten Jahren 
fehlt nicht. der die Judenfrage für unlösbar erklärt, 
dies auf die Juden selbst zurückführt und zur Be-
gründung angibt: ,Unstet und flüchtig' steht in der 
Bibel. -- 
Wem es ernst ist. den unwidersprochen gebliebe-
nen öffentlichen Erklärungen gemäß zu handeln, 
die evangelischerseits von der Amsterdamer Welt-
kirchenkonferenz und der Berliner Synode. katholi-
srherseits vom Mainzer Katholikentag über die 
Pflicht rechten christlichen Verhaltens aenenüber 
den jüdischen Menschen erlassen worden sind 
(nachdem schon 1928 das römische Sacrum Officium 
den Antisemitismus in schärfster Form ausdrücklich 
verurteilt hatte). für den bedeutet die einfache 
Tatsache dieser Umfrageergebnisse die unzweideu-
tige gottcreheif ene Vernflichtung, zu seinem Teil 
um bessere religiöse Volkshelehrunrr auf diesem 
Gebiete bemüht zu sein. Nicht das .naß', nur das 
,Wie' dürfte noch zu diskutieren bleiben. 
Demgemäß haben sich vom 6.-8. Mai 1950 evan-
gelische und katholische Pfarrer und ReIicrionsleh-
rer mit Elternvertretern, Psycholoden. Soziol"oaen 
und anderen Sachverständigen auf Einladung der 
hessischen Gesellschaften für christlich-jüdische Zu-
sammenarbeit und ihres Koordinierungsrats zusam-
mengefunden. um einirre Unterrichtshilfen für eine 
religiöse Aufklärungsaktion durchzuberaten. 
Gemeinsam wurden die biblischen Grundvoraus-
setzungen christlicher Lehre über das Judentum 
erarbeitet und daneben auch die ,außerreliriösen' 
Vorwürfe gestreift, die -- laut der erwähnten 
Umfrage -- gegen dasselbe heute in Deutschland 
vorgebracht werden. 
Damit dieselben aus dem Munde der Kinder oder 
Jugendlichen nicht als Störung in die religiöse Un-
terweisung hineingetragen werden (und womöglich 
auch nicht als unauscresnrochene Hintergedanken 
dieselbe unwirksam machen), werden auf den fol-
genden Seiten einige solcher Schlanworte wieder-
gegeben und wird anschließend jeweils zu zeirren 
versucht, wie man deren gedankiichen Gehalt 
positiv in den einschlägigen Religionsunterricht 
einbauen kann. 
Schließlich wurde eine Liste von Veröffentlichun-
gen, teils periodischen Charakters, teils in für sich 
abgeschlossener Form, zusammengestellt, die hel-
fen könnten, die geplante Unterrichtsaktion erfolg-
reich durchzuführen und deren verbilligter oder 
unentgeltlicher Bezug darum durch den Deutschen 
Koordinierungsrat ermöglicht wird. 
Zu jeder weiteren etwa gewünschten Hilfe steht 
bereit 

Der Berater in religiösen Angelegenheiten 
Prof. Dr. Karl Thieme 

Lörrach, Alte Basler Straße 15 
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29) Die beigelegte andre  ung „Schlagworte deutscher Judenfeindscha
un hre Überwindung”

st-Juden', S DPs das, wWwWäas g den Zufall nennt, wodurch
eispiel: „Die en sind doch dem sten überlebte Und nach dem Kriıege wurden dann

diese armen Menschen der i1hrer Peinigerna: Deutschland gekommen und en S1'  Q durch
befreit.unsaubere escnalte schnell-hochgearbeitet; Bauern Und mancne en dann GJanz naturlı

der Scholle gebracht.. Offizieren eld ge- mancnes wWas Znu  3 Dei unNns Mißstimmung her-
liehen und dann ihre Töchter angeschmiert”. Nie- vorriel, mehr, als Nnur die Wenigsten sich
ders  S1ischne Witwenrentnerin mittleren Alters) larmachten, wıe € azu kam Oollends als dann

das deutsche olk hungern mu  e' die Ostflücht-Behandlung etwa w1ıe linge aber en und Nichtjuden verhältnis-
dergleichen ann man äaufig OTen: ist viel-

leicht die z weitesten ın unsTer VOel-
äßig eichlich mit Lebens- und Genußmitteln VeTl-

aren, aber sehr mit Geld, da mMuUu.
Teiteie Meinung ber die en. aren S1e eigent- dem ‚Schwarzhandel kommen, den innen
lich ımmer 1m sten, ın olen, Rußland sSW.f viele vorwertfen. Und manchne nicht)üdischen roß-
1so s1e sind dorthin gekommen, weil s1ie vVon den chieber en gärTr nO: die Flüchtlingslager als
.Christlichen‘' Westeuropäern, VOIn Deutschen, Eng- Verteilungsstelle für ihre muggelware eNutiz
ändern, Franzosen, Portugiesen und Spaniern 1n Da werden WIr uns icht weiter wundern, wWenn

weil S 1m alten Oolen Grundbesitzeradel auf
Massen widerrechtlich ausgetrieben wurden Und viele Menschen 1n Deutschland, sobald c1e VO Ju-

den OTren, 1ese adrmen Entwurzelten denken,
der e1inen, Bauern auf der andern e1te aber ıcht mıit Mitleid, sondern mit Verachtunggab, en die en ort dıe Bedeutung des Mit- und Haß, weıl S1e sıch gäar icht Jarmachen Was
telstandes, des Bürgertums} keineswegs für eın schweres, überhartes Schicksal 1ese Men-
bloß als Kaufleute, auch als andwerker. Als ann
der Zarısmus ıIn oOlen, Litauen und der Ukraine

schen ın hre hineingedrängt hat. Um NO-
i1ger ist,  —4 daß WIr Christen icht mithassen, sSsondern

regilerTte, hat die weitverbreitete soziale Unzu- mit Herrn und Heiland Seın unauslöschlich
friedenhei die en gelenkt und VOTr wIJe vVon ihm geliebtes olk mitlieben:;: und das können
au vollends naäal 900 zahlreiche Pogrome WIr edesmal, WE€ WIT on den en und
Sie veranstalte Da s1e Aun wußten, daß 65 ihren Tem warzhandel sprechen hören, anz ın der
Glaubensgenossen in Deutschland und Usterreich, Stille auswirken, em WITr eın IUr 1E S

S1e bürgerlich gleichberechtigt und g. chen, amı Er gerade enen, die ganz heimatlos
selilschaftlich 1el eichter aufsteigen konnten, besser und ohl auch auf Abwege geraten SiNd, den rech-
Q1Ng, SsSind die E me'’sten bedrängten, die aktivsten ten Weg weılsen mOdge, auf dem T S1e m* un  S
und vıele VON den wenilgsten In Famililie und zuletzt zusammenzuf  ren verheißen hat
religiöser Sitte Verwurzelten nach Westen uSdge-
wandert, Miıllionen nach Amerika, einige Zehn- IT ‚Jüdische Rache’, Morgenthau
ausend auch ın die deutschen Gebiete Dort eien eispiel: „Morgenthau-Plan eifCc. en e1ne Vefr-
sie naturlı mehr au{f als dıe se1ıit Jahrhunderten minderung des Antise  SIMUS ıcht auikommen
aNqESECSSCNECN en we  1e ungeheure ehr- lassen“” (Schwäb ausirau mitt! Alters); „InNan 1s5t
eit den 500 91010 ildeten, die 65 bis 1933 1n sich daß uNnseie Not der udischen Rache
Deutschland gab Darum mußten gerade die Daal entspringt” miltteirhenm. Angestellter mı Alters)
Ostjuden der Hitlerpropaganda gewissermaßen als Behandlung etiwa wıe folgtSchulbeispiele diıenen, und el das doch Wiır wollen jetz n icht fragen, auf wen regroßenteils JaT eıne richtigen Glaubensjuden, Not allerletzt zurückgeht, wWelI S1e uns gesandtondern abgesprengte Abenteurer. Die wirklichen hat, amı s1ie uns autere, sondern wWwIr wollen uNnsstjuden waären näamlich die frommsten und q 1n der aäußeren es elarmachensefzestreuesten VO  - en Juden, und viele Von Wann begann ın Deutschland die Ächtung erihnen en W1e christlıche Heilige gelebt, die und die Mi  ndlung zunächst einzelner Juden®genannten .Chassidim 933 mit dem Boykott VO Dr1 und denUnd Aun hat sıch gerade ber l1ese enschen das
entsetzlı Unheil der Ausrottung durch er Judenfolterungen vVon MAÄTZ (,  a der
und seıine en  ? vielleicht hat’es Gott ber langen Messer, gemä Hitler-Goebbels vorheriger
Ss1e kommen Jassen, weiıl s1e die Frömmsten und Ankündigung).

Wann waTr die Außenpolitik Hitlers auf dem onhe-meisten Leidensgeübten den en wäaren
und weil SC el ihnen verhältnismäßig am mel- ihrer Erfolge angelangt*‘ 938 miıt Muünchen
sten die nıcht verzweifelten, sondern durch und 039 mit dem Stalin-Freundschaftspakt Wel-
inr Leiden sühnten, für ihre eignen und 1Nres Vol- ches wäar also der Erfolg der naturgemäßen üdi-
kes und er Völker Sünden, auch für die der schen Bemühungen, 1nNren miıßhandelten auDens-

1n Deutschland durch FEinilußnahme aufdeutschen Verfoilger. Wir WwW1ısSsen jedenfalls, die Regierungen derT VOoO  - ewochnten Län-manche VO  } ihnen NOchH 1m Konzentrationslager der ZUu helien? 0 arum WOo. Nei man 1m{ür die Verfolger gebetet haben. (Ev Verlesungdes Gebets einer 1n, die Auschwitz überlebte Westen Hitler als Schutzwall Sowjetrußlan:
aQus den ‚Frankfurter eften Januar an ‚schätzte und dort als Zerstörer der westlichen
VO:  - inhnen haben aber den Ausrottungsversuch doch ‚Plutokratien, vergleichsweise demgegenuüber aber

mıit eisiger geschehen ließ, daß Hundert-überlebht. Zum Teil das die Besten: denn S1e tausende 1 Desten na o0€e  eis zynıschemselbst en dafuür 5orge N, daß ein1ıge Zeu- „Wir un dengen lINrer Leiden übrigblieben, WIe der Dıchter Rezept behandelt vurden:
Hermann er VO dem jetz gerade erschlienen doch gäar nı  ts, WITr behandeln S1ie wıe die Blumen,
ıst ‚Vater vergib! Gedichte du$ dem hetto WI1T geben iıhnen bloß eın asser!“
Zum Teil aber au einfach die Zähesten Die dieser Welt handeln eben ım allge-
Uund Geschicktesten. Und sehr oft Wäar einfiach meınen NUur na der Richtlinie 1Nrer vermeintlichen

2g) Die beigelegte Handreichung "Schlagworte deutscher Judenfeindschaft 
und ihre Oberwindung" 

I.  ,Ost-Juden', speziell DPs. 
Beispiel: „Die Juden sind doch aus dem Osten 
nach Deutschland gekommen und haben sich durch 
unsaubere Geschäfte schnell-hochgearbeitet; Bauern 
von der Scholle gebracht ... Offizieren Geld ge-
liehen und dann ihre Töchter angeschmiert". (Nie-
dersächsische Witwenrentnerin mittleren Alters). 

Behandlung etwa wie folgt: 
Ja, dergleichen kann man häufig hören; es ist viel-
leicht sogar die am weitesten in unsrer Mitte ver-
breitete Meinung über die Juden. Waren sie eigent-
lich immer im Osten, d. h. in Polen, Rußland usw.? 
Also sie sind dorthin gekommen, weil sie von den 
,christlichen' Westeuropäern, von Deutschen, Eng-
ländern, Franzosen, Portugiesen und Spaniern in 
Massen widerrechtlich ausgetrieben wurden. Und 
weil es im alten Polen nur Grundbesitzeradel auf 
der einen, gedrückte Bauern auf der andern Seite 
gab, haben die Juden dort die Bedeutung des Mit-
telstandes, des Bürgertums gewonnen, keineswegs 
bloß als Kaufleute, auch als Handwerker. Als dann 
der Zarismus in Polen, Litauen und der Ukraine 
regierte, hat er die weitverbreitete soziale Unzu-
friedenheit gegen die Juden gelenkt und vor wie 
auch vollends nach 1900 zahlreiche Pogrome gegen 
sie veranstaltet. Da sie nun wußten, daß es ihren 
Glaubensgenossen in Deutschland und Osterreich, 
wo sie bürgerlich gleichberechtigt waren und ge-
sellschaftlich viel leichter aufsteigen konnten, besser 
ging, sind die am meisten bedrängten, die aktivsten 
und viele von den am wenigsten in Familie und 
religiöser Sitte Verwurzelten nach Westen ausge-
wandert, Millionen nach Amerika, einige Zehn-
tausend auch in die deutschen Gebiete. Dort fielen 
sie natürlich mehr auf als die seit Jahrhunderten 
angesessenen Juden, welche. die ungeheure Mehr-
heit unter den 500 000 bildeten, die es bis 1933 in 
Deutschland gab. Darum mußten gerade die paar 
Ostjuden der Hitlerpropaganda gewissermaßen als 
Schulbeispiele dienen, und dabei waren das doch 
großenteils gar keine richtigen Glaubensjuden, 
sondern abgesprengte Abenteurer. Die wirklichen 
Ostjuden waren nämlich die frömmsten und ge-
setzestreuesten von allen Juden, und viele von 
ihnen haben wie christliche Heilige gelebt, die so-
genannten ,Chassidim'. 
Und nun hat sich gerade über diese Menschen das 
entsetzliche Unheil der Ausrottung durch Hitler 
und seine SS ergossen; vielleicht hat' es Gott über 
sie kommen lassen, weil sie die Frömmsten und 
am meisten Leidensgeübten unter den Juden waren 
und weil so unter ihnen verhältnismäßig am mei-
sten waren, die nicht verzweifelten, sondern durch 
ihr Leiden sühnten, für ihre eignen und ihres Vol-
kes und aller Völker Sünden, auch für die der 
deutschen Verfolger. Wir wissen jedenfalls, daß 
manche von ihnen noch im Konzentrationslager 
für die Verfolger gebetet haben. (Ev. Verlesung 
des ,Gebets einer Jüdin, die Auschwitz überlebte' 
aus den ,Frankfurter Heften' Januar 1950). Manche 
von ihnen haben aber den Ausrottungsversuch doch 
überlebt. Zum Teil waren das die Besten; denn sie 
selbst haben dafür Sorge getragen, daß einige Zeu-
gen ihrer Leiden übrigblieben, wie der Dichter 
Hermann Adler, von dem jetzt gerade erschienen 
ist ,Vater ... vergib! -- Gedichte aus dem Ghetto'. 
Zum Teil waren es aber auch einfach die Zähesten 
und Geschicktesten. Und sehr oft war es einfach  

das, was man den Zufall nennt, wodurch einer 
überlebte. Und nach dem Kriege wurden dann 
diese armen Menschen aus der Haft ihrer Peiniger 
befreit. Und manche haben dann ganz natürlich 
manches getan, was nun bei uns Mißstimmung her-
vorrief, um so mehr, als ja nur die Wenigsten sich 
klarmachten, wie es dazu kam. Vollends als dann 
das deutsche Volk hungern mußte, die Ostflücht-
linge aber — Juden und Nichtjuden --- verhältnis-
mäßig reichlich mit Lebens- und Genußmitteln ver-
sorgt waren, aber sehr knapp mit Geld, da mußte 
es zu dem ,Schwarzhandel' kommen, den ihnen 
viele vorwerfen. Und manche nichtjüdischen Groß-
schieber haben gar noch die Flüchtlingslager als 
Verteilungsstelle für ihre Schmuggelware benutzt! 
Da werden wir uns nicht weiter wundern, wenn 
viele Menschen in Deutschland, sobald sie von Ju-
den hören, an diese armen Entwurzelten denken, 
aber nicht mit Mitleid, sondern mit Verachtung 
und Haß, weil sie sich gar nicht klarmachen, was 
für ein schweres, überhartes Schicksal diese Men-
schen in ihre Rolle hineingedrängt hat. Um so nö-
tiger ist, daß wir Christen nicht mithassen, sondern 
mit unserm Herrn und Heiland sein unauslöschlich 
von ihm geliebtes Volk mitlieben; und das können 
wir jedesmal, wenn wir so 'von den Juden und 
ihrem Schwarzhandel sprechen hören, ganz in der 
Stille auswirken, indem wir ein Gebet für sie spre-
chen, damit Er gerade denen, die so ganz heimatlos 
und wohl auch auf Abwege geraten sind, den rech-
ten Weg weisen möge, auf dem er sie mit uns 
zuletzt zusammenzuführen verheißen hat. 

II. ,Jüdische Rache', speziell Morgenthau 
Beispiel: „Morgenthau-Plan etc. haben eine Ver-
minderung des Antisemitismus nicht aufkommen 
lassen" (Schwäb. Hausfrau mitti. Alters); „man ist 
sich bewußt, daß unsere Not der jüdischen Rache 
entspringt" (mittelrhein. Angestellter mittl. Alters). 
Behandlung etwa wie folgt: 
Wir wollen jetzt noch nicht fragen, auf wen unsere 
Not zu allerletzt zurückgeht, wer sie uns gesandt 
hat, damit sie uns läutere, sondern wir wollen uns 
etwas in der äußeren Geschichte klarmachen: 
Wann begann in Deutschland die Ächtung aller 
und die Mißhandlung zunächst einzelner Juden? 
1933 mit dem Boykott vom 1. April und den SA-
Judenfolterungen von Mitte März ab (,Nacht der 
langen Messer', gemäß Hitler-Goebbels vorheriger 
Ankündigung). 
Wann war die Außenpolitik Hitlers auf dem Höhe-
punkt ihrer Erfolge angelangt? -- 1938 mit München 
und 1939 mit dem Stalin-Freundschaftspakt. Wel-
ches war also der Erfolg der naturgemäßen jüdi-
schen Bemühungen, ihren mißhandelten Glaubens-
genossen in Deutschland durch Einflußnahme auf 
die Regierungen der von Juden bewohnten Län-
der zu helfen? --- 0! Warum wohl? -- Weil man im 
Westen Hitler als Schutzwall gegen Sowjetrußland 
,schätzte' und dort als Zerstörer der westlichen 
,Plutokratien', vergleichsweise demgegenüber aber 
mit eisiger Kälte geschehen ließ, daß Hundert-
tausende im besten Falle nach Goebbels' zynischem 
Rezept behandelt wurden: „Wir tun den Juden 
doch gar nichts, wir behandeln sie wie die Blumen, 
wir geben ihnen bloß kein Wasser!" 
Die Mächte dieser Welt handeln eben im allge- 
meinen nur nach der Richtlinie ihrer vermeintlichen 
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Interessen. Oft äuschen s1e S1:  Q arln, enn Gott sich die Gerichte: aber darüberhinaus oNNe je-
1Läßt Sseıiıner icht spotten!). Und en tatsächlich der, der VO  - dergleichen hoöre, fur die Berechtigten
die eutschen ote nacn dem Weltkrieg sehr und für die Verplli  etien eien wıe für die DPs
wenilg mit ‚jüdischer Rache tun, sehr 1el aber
miıt Kkurzs!  tiger Machtstaatspolitik seiner dureh Allgemeine ‚Minderwertigkeit‘ und ‚Unbeliebt-
die beiden Weltkriege begreiflicherweise espera heit der en
gewordenen Nachbarvölker. Beispiele: „1918 en mich die en abge-
Was aber Iun die weitverbreitete Meinung Il- stoßen, durch die chre geschä  1  e und
langt, wona die en besonders rachsüchtig sittliche Unmoral, die es ın den Schmutz ZOG
seien, SC  Ö wollen WIT das einmal 1mM ichte der ältere Dayr. Witwe); „Wäarum en die andern

ansehen Da auf, daß im Buch Völker nicht die en Deutschland aufge-
Mose Lev 19, 18) ausdrücklich el „Du sollst nommen? Weil sS1e auch nı avon halten* (jün-
dich ıcht rächen  1° einer andern Stelle die- geTre Chemikersfrau, Nordrhein-Westfalen); ähn-
S65 es (24, 20) Treilich „Auge iches sehr äufigAuge“‘, Aber hat z die Wissenscha gelehrt,
daß diese Bestimmung einfach s dem allgemeinen Zur Behandluné:Strafrecht der zeitgenössischen Heiden mit ottes
Zulassung in das Moses -  esetz aufgenommen Es wird auf die allgemeinen usführungen zurück-

zugreiıfen se1iN, elche unbedingt ber die Sonder-wurde, weil gegenüber der utrache schon eın stellung der en seit 2500 Jahren alsrortschritt WAäI[l, wenn dem Übeltäter QUu) gleich olk der Ihora e1n Hauptstück der N{IeTr-1el ugefügt wurde, wıe gefügt hatte Dem richtlichen Aktion darstellen IMmussen. er isteigentlichen e15 der eligion, die Gott dem
olk Israsel fienbart hat, entspra das Verbot der eine gewisse Disposition Judenfeindschaft la-

tent ohl jederzei und überall vorhanden. Selbst-Rachne, das für jede: einzelnen galt. o wıe auch verständliıch sind darüber hınaus mittellose Neu-jeder Christ den eın lieben soll und ankömmlinge 1n groberer Zahl, die Ansassıgen aufTOLlzdem eın Strafrecht bestehen bleibt Rach- verschiedensten eDiJleien ‚Schmutzkonkurrenzsucht ist also dem en wıe verboten
LUr spielt der Begriff der ‚Gerechtigkeit’ bei ihm machen drohen, überall unbeliebt und SC Auf-

nahmerestriktionen erklärbar (Flüchtlinge!) Wasdie größere die rgumentation mit geschäftlich und Z
HIT Wiedergutmachungs- Ansprüche setzendem FEinfluß anlandgt, ist einerseits vVon

Beispiele: „Ansprüche bestehen nıcht, da die ücht- bere  tigter udischer rıtik jeder Ötzen-
linqge aum nı ekommen“” Bayr. Witwe mitt1 diene sprechen (1ım Sınne VO  - Dan. 12ff:
Alters);: „erst soll InNnan die Deutschen ge- 14  , 14 andrerseits Zu erklären, daß Dei .
recht sSe1n, dann können au die en Gerechtig- ala bic gewordenen en die einmal cqeubte Kr1-

tikfähigkeit ohl au das Heilige (Sogareit verlangen“ Bauersirau Nordrhein- West-
der Herkunftsreligion'!)} mißbhbraucht wird., dı aberfalen} „der u muß sıch an den aa halten,

icht den jJetzigen esitzer“ (Postbeamter m! ihrer Gemeinschaft wen1ıg .ın die Schuhe dg e-
lters ebda.; gleichlauten ältere Berliner aTrtiners- schoben’ werden dürfen w1e die Ex-Katholiken
frau mıiıt dem entscheidend wichtigen Zusatz: „Wenn Hitler un 0©  els der irche Wie 6S 933 e1ıne

norddeutsche Flüsternropaganda tat we enendieser das Geschäft ehrlich erworben ”])
die Absicht ınterstellte., mit Konkordat einerseits,Behandlung etwa wıe folgt ‚.Deutschen Christen’ andrer  1ts Wittenberg 7U -

Die ersten beiden Aussprüche verkennen, w äas in quNsten OoMms z erschüttern.)}
SOINEeT einschlägigen Resolution schon der aınzer Letzteres Araqument ı1st besonders rAR! betonen, wenn
Katholikentaa 948 auf Trund Referats des die ‚iüdischen Bolschewisten h7zw. Kirchenverfolger
jetziqen Flüchtlingsministers Dr ukascne fest- jüdischer Herkunft ın die Dehatte ((eworfen WTl -
stellte, w as aber mandgels genügender Verbreitung den sollten. Fs gah atTer der Kirchenfeindschaft’
ım Volkshbhewußtsein fast völlig unbegriffen 1e ehemaliren Katholiken w7e Proudhon,
„Es andelt sich hiıerbe bei der Wiederrut- ehemaligen Protestanten WwW1e Enaels ıınter ehe-
machune« des unfer Hitler geschehenen nre maliaen Juden Uur1ı1e MarrtY. ınd Trotzkv (Branstein).
„nicht hloß um die gerechte Verteilung vorhan- D  7ese Persönlichkeiten werden V  — heurnm ften Ju-
ener Guter. sondern Nn die Rückerstattung WI1der- den 5 womöclich noch nachdrücklicher ab-
echtlich entwendeter un nicht vVon frem- nelehnt WwIe hawııßten Christen eren 94
den. ım Geaenandgrtiff eingedrungenen Trmeen, Materialismus ühberngerTanrene vormal  ı1ren Tau-
sondern VO  - der e1ıocOnen R  NO völlig unschul- hbensqgqennssen., Ft+wa die Jüdische Rundschan Mac-
i1nen Staatshüragern direkt oder durch erkaufs- ca schreiht INAaAN kf „voraussehen,

iındıre entwendeter Besitztümer. daß die mar varıslierten ehemals judischen Rosen-
Näher ausaqeführt ist das inristischerseits ın dem kränze“” akonsi’} „ eqnant] eINnes Tarnes
Referat anf dem Bochumer tholikentaag 1949 Von O rleclint Saın werden. wI1Ie dAije Rranstein. Finkel-
OÖberrernierunasrat Oswald Bad Hombura abne- starin vnd Sahalsans Wır als iüdisches Volk, ha-
r»m 177 Freihuraer Rundhrief NrT. 5/6:; val PubDIli- hen leider den Schaden davon.”)
kationsliste) Wo Einzelfälle vornebracht werden ıIn Wird dann hetont der Prazentsat? ehemaliner Ju-
denen jüdischerseits unbillige Härte ge7zeiıigt worden den untftfer den I’metürzlern IOM{ aunch
sS@e1., annn MuUr rmeantworte: werden., e qäb: avn EUCOn- noch den Plutakraten '] sSe1 dach hesnnders

aranß. s ist  — Z.U eru  dern daß eın zwannslänfie ınN1Ss sachverständicger Juristen auch das Gegenteil:;
WATre mehr als verwunderlich, ın In arn Stäctte zucAMMeEeNMECdräNOntes vınd seit Tahrtansenden

Valke das salches gelitten habe nıcht mMandcne e1n- der Bihel und ihrer Anslenaun« dem Talmud)
zeinen sich NNn schadlnes halten suchten ohne ZUTN  . B Lesen und eithtilen Unterscheiden O7 -
V1 61 ıhnen vieleicht persönlich unbekannte ZOWMTEeNes olk selhstverständlich mehr enschen
wiedermtmachungsnflichtire Anaqehörige des Vol- un je nach Nei1nunag 1rn wirtschaft-
kes 711 denken ın dessen Staatsbereich das Inrecht lichen oder nolitischen Koankurrenzkamnf chancen-
geschah Wem greifbar Unrecht geschehe, der halte reichen Geistes hervorbringe als die bodenverbun-

Interessen. (Oft täuschen sie sich darin, denn Gott 
läßt Seiner nicht spotten!). Und so haben tatsächlich 
die deutschen Nöte nach dem 2. Weltkrieg -  sehr 
wenig mit ,jüdischer Rache' zu tun, sehr viel aber 
mit kurzsichtiger Machtstaatspolitik seiner durch 
die beiden Weltkriege begreiflicherweise desperat 
gewordenen Nachbarvölker. 
Was aber nun die weitverbreitete Meinung an-
langt, wonach die Juden besonders rachsüchtig 
seien, so wollen wir uns das einmal im Lichte der 
Bibel ansehen. Da fällt uns auf, daß es im 3. Buch 
Mose (Lev. 19, 18) ausdrücklich heißt: „Du sollst 
dich nicht rächen!" -- An einer andern Stelle die-
ses Buches (24, 20) heißt es dann freilich „Auge um 
Auge'. Aber nun hat uns die Wissenschaft gelehrt, 
daß diese Bestimmung einfach aus dem allgemeinen 
Strafrecht der zeitgenössischen Heiden mit Gottes 
Zulassung in das Moses - Gesetz aufgenommen 
wurde, weil gegenüber der Blutrache schon ein 
Fortschritt war, wenn dem Übeltäter nur gleich 
viel zugefügt wurde, wie er zugefügt hatte. Dem 
eigentlichen Geist der Religion, die Gott dem 
Volk Israel offenbart hat, entsprach das Verbot der 
Rache, das für jeden einzelnen galt. So wie auch 
jeder Christ sogar den Feind lieben soll --- und 
trotzdem ein Strafrecht bestehen bleibt. — Rach-
sucht ist also dem Juden genau wie uns verboten; 
nur spielt der Begriff der ,Gerechtigkeit' bei ihm 
die größere Rolle. 

III. Wiedergutmachungs-A"sprüche 
Beispiele: „Ansprüche bestehen nicht, da die Flücht-
linge auch nichts bekommen' (Bayr. Witwe mittl. 
Alters) ; „erst soll man gegen die Deutschen ge-
recht sein, dann können auch die Juden Gerechtig-
keit verlangen" (alte Bauersfrau Nordrhein-West-
falen) ; „der Jude muß sich an den Staat halten, 
nicht an den jetzigen Besitzer' (Postbeamter mittl. 
Alters ebda.; gleichlautend ältere Berliner Gärtners-
frau mit dem entscheidend wichtigen Zusatz: „wenn 
dieser das Geschäft ehrlich erworben' 1) 

Behandlung etwa wie folgt: 
Die ersten beiden Aussprüche verkennen, was in 
seiner einschläcinen Resolution schon der Mainzer 
Katholikentag 1948 auf Grund eines Referats des 
jetzigen Flüchtlingsministers Dr. Lukaschek fest-
stellte. was aber mangels genügender Verbreitung 
im Volkshewußtsein fast völlig unbegriffen blieb: 
„Es handelt sich hierbei" (d. h. bei der Wiedergut-
machung des unter Hitler geschehenen Unrechts) 
„nicht bloß um die gerechte Verteilung vorhan-
dener Güter. sondern um die Rückerstattung wider-
rechtlich entwendeter', und zwar nicht von frem-
den. im Gegenangriff einaedrungenen Armeen, 
sondern von der eianen Reaierung völlig unschul-
digen Staatsbiirgern direkt oder -- durch Verkaufs-
zwang — indirekt entwendeter Besitztümer. 
Näher ausgeführt ist das ieristischerseits in dem 
Referat anf dem Bochumer Katholikentag 1949 von 
Oherrertierunrrsrat Oswald. Bad Homburg; abge-
drerrkt im Freiburger Rundbrief Nr. 5/6; (val. Publi-
kationsliste). Wo Einzelfälle vorrrebracht werden. in 
denen iiidischerseits unbillige Härte aezeigt worden 
sei. kann mir geantwortet werden, es gäbe laut Zeug-
nis sachverständiger Juristen auch das Gegenteil; 
ps wäre mehr als verwunderlich, wenn in einem 
Vnllce. das solches gelitten habe. nicht manche ein-
zelnen sich min schadlos zu halten suchten. ohne 
viel an ihnen vielleicht persönlich unbekannte 
wiedereetmachungçnflichtirre Angehörige des Vol-
kes ""1 denken. in dessen Staatsbereich das TTnrerht 
geschah. Wem greifbar Unrecht geschehe, der halte 

sich an die Gerichte; aber darüberhinaus könne je- 
der, der von dergleichen höre, für die Berechtigten 
und für die Verpflichteten beten wie für die DPs. 

IV. Allgemeine ,Minderwertigkeit' und ‚Unbeliebt-
heit' der Juden 
Beispiele: „1918 haben mich die Juden so abge-
stoßen, durch die schreckliche geschäftliche und 
sittliche Unmoral, die alles in den Schmutz zog' 
(ältere bayr. Witwe) ; „warum haben die andern 
Völker nicht die Juden aus Deutschland aufge-
nommen? Weil sie auch nichts davon halten' (jün-
gere Chemikersfrau, Nordrhein-Westfalen); ähn-
liches sehr häufig. 

Zur Behandlung: 
Es wird auf die allgemeinen Ausführungen zurück-
zugreifen sein, welche unbedingt über die Sonder-
stellung der Juden seit 2500 Jahren als zerstreutes 
Volk unter der Thora ein Hauptstück der unter-
richtlichen Aktion darstellen müssen. Daher ist 
eine gewisse Disposition zur Judenfeindschaft la-
tent wohl jederzeit und überall vorhanden. Selbst-
verständlich sind darüber hinaus mittellose Neu-
ankömmlinge in größerer Zahl, die Ansässigen auf 
verschiedensten Gebieten ,Schmutzkonkurrenz' zu 
machen drohen, überall unbeliebt und so Auf-
nahmerestriktionen erklärbar (Flüchtlinge!). Was 
die Argumentation mit geschäftlich und sonst zer-
setzendem Einfluß anlangt, so . ist einerseits von 
berechtigter jüdischer Kritik an jeder Art Götzen-
dienerei zu sprechen (im Sinne von Dan. 3.12ff; 
6, 14ff; 14. 1ff), andrerseits zu erklären, daß bei un-
al inhicr gewordenen Juden die einmal creübte Kri-
tikfähigkeit wohl auch gegen das Heilige (sogar 
der Herkunftsreligion!) mißbraucht wird, diese aber 
ihrer Gemeinschaft so wenig ,in die Schuhe ge-
schoben' werden dürfen wie die Ex-Katholiken 
Hitler und Goehbels der Kirche. (Wie es 1933 eine 
norddeutsche Flüsternronacranda tat, welche jenen 
die Absicht unterstellte, mit Konkordat einerseits, 
,Deutschen Christen' andrerseits Wittenberg zu-

• aunsten Roms zu erschüttern.) 
Letzteres Argument ist besonders zu betonen, wenn 
die .indischen Bolschewisten' bzw. Kirchenverfolger 
jüdischer Herkunft in die Dehatte geworfen wer-
den sollten. Es krah .Väter der Kirchenfeindschaft' 
unter ehemaligen Katholiken wie Proudhon, unter 
ehemaligen Protestanten wie Engels, unter ehe-
maligen Jeden wie Marx. und Trotzkv (Brenstein). 
Diese Persönlichkeiten werden von hplee fiten Ju-
den genau so, womöglich noch nachdrücklicher, ab-
gelehnt wie von bewii ßten Christen deren zum 
Materialismus Oherge*rangene vormalirnen Glau-
henseeneespn. Etwa die .Jüdische Rundsrhau Mac-
cahi' 1950.2 schreibt, man könne ..voraussehen, 
daß die magvarisiertpn ehemals jüdischen Rosen-
krän70" (.Rakosi') ..e tutti cnianti e ines Tanes rrenau 
so erledig'rt spin werden. wie die RTenstein. Finkel-
stein und Snhalsnns. Wir. als indisches Volk, ha-
ben leider den Schaden davon.') 
Wird dann betont. der Prozentsatz ehemaliger Ju-
den unter den TTmctfr7lern (und mönlidist auch 
noch unter den ,Pletokraten'l sei derb besonders 
rrrnß. so ist 711 erwidern. daß ein zwanrrslätlfi( in 
Städte 7-esammenrgedränrrtes lind seit .Tahrtaesenden 
an der Bibel. lind ihrer Al slerrunn (dem Talmud) 
zum genanten Lesen und sehtilpn 1Tnterscheiden er-
zogenes Vnlk selhstverctändlich mehr Menschen 
regsamen und — ie nach Neieung — im wirtsrhaft-
lir+.en oller nolitischen Knnkurrenekamnf chancen-
reichen Geistes hervorbringe als die bodenverbun- 
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denen, oft umpferen Gastvölker, VOTr em ÖTrd- daß VOOD den 2000 befragten Deutschen 320 (66°/0)
lich der pen en mehr Revolutionäre, Wenn die rage bejahen, s1e die Bildung des Staates
diesem der lIier für die Gerechtigkeit gleich- Israel für e1ine Lösung der Judenfrage halten
sa mit der Muttermilch vVon früh auf eingetränkt (NUr 14% verne1inen), daß die Begründung
werde, samt der Kritik an jederlei Abgotterel. aber überwiegend mıiıt Argumenten der Judenfeind-

0.|1) erfolgt. „Aber S1e werden lieber mit unNns
eschalite machen“ Junges bayr Dienstmädchen);‚Nationalismus’, Ja ‚Imperialismus „aber 1U dann, wenn wirklich alle ingehen“Beispiele: „Ein aa Israel ıumMmer e1ne (greiser hess. Arbeiter); „Dloß damit“” (jungeUnruheherd bilden und Anlaß Kriegen geben niedersächs. Arbeiterin); „Ja, onnen S1e Sich

Rentner ın Schleswig-Holstein); „S]ı1e WeTl- gegenseitig betrügen“” aVT. Ladenbesitzerin mitt]!
den sıch ß  e auf eiınen aa! beschränken. Die Alters:; „gTIo auer aIrIum ziehen, daß keiner
en weitere Ziele” alterer Beamter, Nordrhein- heraushüpft!” kaufmänn. Angestellter,Westfalen); „Judenstaat ware für die ganze Welt Schleswig-Holsteiun). elches Volk sSOol-
gefährlich“ (äalterer Arbeitsloser, Hamburg); „Sie chem Meinungsdruck vVon Wirtsvölkern ware ıcht
sollen nach Palästina gehn, aber sollen Von Nnationalistischen Reaktionen versucht, vollends,kontrolliert werden“ Jung. DaYT. Molkereigehilfe); G sich ı3: eıne religiöse Verheißung erfül-
„der aa!| iIsrael müßte Ende der Welt liegen” len scheint, wıe es eiıne zweiıte qıbt und WenZ
(ni:  ersachs andwiır' mitt1. Alters) Mißachtung des Schiedsspruchs einer ıinter-
Bei der ehandlung ware auf die icht genannten, nationalen Instanz VON sämtlıchen Nachbarn Der-
aber offenbar nachwirkenden ‚Protokolle der We!i- en WIr: Gerade, ‘i8' über die Proble-

matl. ‚Nationalismus’-Anklagen und Kollek-sSernN z 102 ZUuruückzugreil{jen, die als U

tivschuld’-Vorwürtfen nachdenken lernte wıe seitei wa Prof. euß Kennzeichnung ın den
no vielfach vorhandenen ‚Studien Rosen- 1945 ın Deutschland, sollte mit beidem also

‚Mythus' Anm. 4a 117) ent- etwa au der ‚Auswertung‘ des Bernadotte-
arven und diıe schon 11 erwahnte weitgehende ord!) vorsichtiger seın als irgendwo auf der Welt.
Ohnmacht der en ın der Weltpoliti. betonen. Das duriten selbst Jugendliche begreifen können
Der scheinbare egenbDewels dem NO-Be- Die Erörterung der: ‚theologischen‘ Iragweite des

über JTeilung Palästinas Von 947 ware eschehenen eiwa 1 ichte VO  -} Ez. 36: vgl Tel-
ich zu widerlegen, wenn die des insgeheim burger Rundbrief —7} waäare ann wieder Sache
antisemitischen Prozi]ionismus herausgearbeitet der konfiessionel bestimmten religiösen nter-
würde, der Z auch darın m orscne1ın kommt, WEeISUNg, also nıcht hier zZu skizzieren.

9h) Das beigelegteeur  e die Verfolgten und Vertriebenen ıunserer Zeit”
Wir bitten Dich, L  O Gott, für alle Menschen er schlagen sind, Du lieben, die versucht
Zungen und Rassen, diıe = 1Nres sind Zu hassen! Erbarme Dich der Schuldigen und
Oder ıNnrer erkun willen ın unNnserer eit verfolgt er chu und gib uns, Du, Ö Gott, das
und vertrieben wurden Oder ihres 1lder- geöffnete Ohr und Herz für alle Leidenden, laß
standes Unrecht und Iyrannei leiden muß-
ten und leiden mussen Gib den Toten ein Licht

helfen, die Hungernden sättigen, die Ent-
lößten kleiden, den Verfolgten und Vertriebe-

und eınen Frieden und laß das ungerecht Vel- nen eimat geben, e1ınes Socohnes villen,
qgOoSSCNE Blut uNnseTeTr Zeit, 1ın Vereinigung mit dem 717e Herrn esus Y1Stus, der mit Dir ebt und

Kreuz des errn vergosSSeNenN, Versöhnung herrscht ın der FEinheit des eiligen Geistes, Gott,
stiften. Von ‚wigkei Zu wigkeit, Amen.
Iröste die Irauernden, sani{tige Du die Ver- (Mit irchlicher Druckerlaubnis.

durch Dr Gertrud Luckner, Freiburgz, Werthmannp. 4,bitterten, eıle Du die unden, die den Seelen g.

Katholiken undg Andersgläubige Herbst 9050
Die Kleinheubacher Aussprache aui Einladung des Koordinierungsrats

Von der ersten überlokalen Veranstaltung 1950 e1inNner freimütigen ussprache ber die g_
deutschen katholischen Christen, die ganz genwärtige interkon{iessionelle Lage geladen W OI-
Thema der Beziehungen zwıischen den Katholiken
un den Protestanten einerselts, den en ander- Als Berater ın religiösen Angelegenheiten bei dem
sSE115 gewidme WaIl, wird ım Folgenden er  et; veranstaltenden ‚.Deutschen Koordinierungsrat der
zunächst nach der ‚Herder-Korrespondenz (Jg. 5, Christen und en verlas Proiessor Dr. Karl
eft 3, ım Schiußabschnit QuU5S5- Thieme zunachst den uns des Bıschois VOonNn
IL1'  er nach dem Protokaoall urzburg, „1m ınne ihresdaß die espr

drängenden nlıegen und der Richtlinien des
Im Anschluß d die diesjä Herbst - Studien- eilıgen Stuhles rAN fruchtbaren nregungen führen
tagung des Internationalen Instituts fur Sozlal- mocnten, und die IU des Landeskommissars fur
wissenschaft und Politik Deutscher Zweig) 1m ehe- Bayern, Dr. Shuster Dann entwickelte el, daß
mals Löwenstein’schen chlo. Kleinheubach VO  - außen meıs mißverständli aufgefaßt die
Maın eren Teilnehmer wıe weiıtere ka- romische Instruktion ZUrr ökumenischen Bewegung
tholische Persönlichkeiten TUr den 1./2 ovemDber mit ihrem redlichen Wort ber dıe katholische VorT-

I1

denen, oft dumpferen Gastvölker, vor allem nörd-
lich der Alpen. Vollends mehr Revolutionäre, wenn 
diesem Volke der Eifer für die Gerechtigkeit gleich-
sam mit der Muttermild von früh auf eingetränkt 
werde, samt der Kritik an jederlei Abgötterei. 
(S. o.1) 

V. ,Nationalismus', ja ,Imperialismus' 
Beispiele: „Ein Staat Israel dürfte immer einen 
Unruheherd bilden und Anlaß zu Kriegen geben* 
(greiser Rentner in Schleswig-Holstein) ; „sie wer-
den sich nicht auf einen Staat beschränken. Die 
haben weitere Ziele" (älterer Beamter, Nordrhein-
Westfalen); „Judenstaat wäre für die ganze Welt 
gefährlich" (älterer Arbeitsloser, Hamburg) ; „sie 
sollen nach Palästina gehn, aber sollen von UN 
kontrolliert werden" (jüng. bayr. Molkereigehilfe) ; 
„der Staat Israel müßte am Ende der Welt liegen" 
(niedersächs. Landwirt mittl. Alters). 
Bei der Behandlung wäre auf die nicht genannten, 
aber offenbar nachwirkenden ,Protokolle der Wei-
sen von Zion' zurückzugreifen, die Fälschung --
etwa gemäß Prof. W. Neuß' Kennzeichnung in den 
noch vielfach vorhandenen ,Studien' gegen Rosen-
bergs ,Mythus' (Anm. 4a S. 115-117) — zu ent-
larven und die schon zu II. erwähnte weitgehende 
Ohnmacht der Juden in der Weltpolitik zu betonen. 
Der scheinbare Gegenbeweis aus dem UNO-Be-
schluß über Teilung Palästinas von 1947 wäre 
leicht zu widerlegen, wenn die Rolle des insgeheim 
antisemitischen Prozionismus herausgearbeitet 
würde, der z. B. auch darin zum Vorschein kommt, 

daß von den 2000 befragten Deutschen 1320 (66°/o) 
die Frage bejahen, ob sie die Bildung des Staates 
Israel für eine Lösung der Judenfrage halten 
(nur 14% verneinen), daß die Begründung dafür 
aber überwiegend mit Argumenten der Judenfeind-
schaft erfolgt. „Aber sie werden lieber mit uns 
Geschäfte machen" (junges bayr. Dienstmädchen) ; 
„aber nur dann, wenn wirklich alle hingehen" 
(greiser hess. Arbeiter) ; „bloß raus damit" (junge 
niedersächs. Arbeiterin); „ja, da können sie sich 
gegenseitig betrügen" (bayr. Ladenbesitzerin mittl. 
Alters; „große Mauer darum ziehen, daß ja keiner 
heraushüpft!" (jüngerer kaufmänn. Angestellter, 
Schleswig-Holstein). -- Welches Volk unter sol-
chem Meinungsdruck von Wirtsvölkern wäre nicht 
zu ,nationalistischen' Reaktionen versucht, vollends, 
wenn sich ihm eine religiöse Verheißung zu erfül-
len scheint, wie es keine zweite gibt und wenn es 
unter Mißachtung des Schiedsspruchs einer inter-
nationalen Instanz von sämtlichen Nachbarn über-
fallen wird? --- Gerade, wo man über die Proble-
matik von ,Nationalismus'-Anklagen und ,Kollek-
tivschuld'-Vorwürfen so nachdenken lernte wie seit 
1945 in Deutschland, sollte man mit beidem (also 
etwa auch der ,Auswertung' des Falls Bernadotte-
Mord!) vorsichtiger sein als irgendwo auf der Welt. 
Das dürften selbst Jugendliche begreifen können. 
Die Erörterung der- ,theologischen' Tragweite des 
Geschehenen (etwa im Lichte von Ez. 36; vgl. Frei-
burger Rundbrief 5-7), wäre dann wieder Sache 
der konfessionell bestimmten religiösen Unter-
weisung, also nicht hier zu skizzieren. 

4h) Das beigelegte „Gebet für die Verfolgten und Vertriebenen unserer Zeit" 

Wir bitten Dich, o Gott, für alle Menschen aller 
Zungen und aller Rassen, die um ihres Glaubens 
oder ihrer Herkunft willen in unserer Zeit verfolgt 
und vertrieben wurden oder wegen ihres Wider-
standes gegen Unrecht und Tyrannei leiden muß-
ten und leiden müssen. Gib den Toten Dein Licht 
und Deinen Frieden und laß das ungerecht ver-
gossene Blut unserer Zeit, in Vereinigung mit dem 
am Kreuz des Herrn vergossenen, Versöhnung 
stiften. 
Tröste Du die Trauernden, sänftige Du die Ver- 
bitterten, heile Du die Wunden, die den Seelen ge- 

schlagen sind, lehre Du lieben, die da versucht 
sind zu hassen! Erbarme Dich der Schuldigen und 
aller unserer Schuld und gib uns, Du, o Gott, das 
geöffnete Ohr und Herz für alle Leidenden, laß 
uns helfen, die Hungernden zu sättigen, die Ent-
blößten zu.  kleiden, den Verfolgten und Vertriebe-
nen Heimat zu geben, um Deines Sohnes willen, 
unseres Herrn Jesus Christus, der mit Dir lebt und 
herrscht in der Einheit des Heiligen Geistes, Gott, 
von Ewigkeit zu Ewigkeit. • Amen. 

(Mit kirchlidier Druckerlaubnis.) 
Erhältlich durch Dr. Gertrud Luckner, Freiburg, Werthinannplatz 4. 

3. Katholiken und Andersgläubige Herbst 1950 
Die Kleinheubacher Aussprache auf Einladung des Koordinierungsrats 

Von der ersten überlokalen Veranstaltung unter 
deutschen katholischen Christen, die ganz dem 
Thema der Beziehungen zwischen den Katholiken 
und den Protestanten einerseits, den Juden ander-
seits gewidmet war, wird im Folgenden berichtet; 
zunächst nach der ,Herder-Korrespondenz' (Jg. 5, 
Heft 3, S. 107 f.), im Schlußabschnitt etwas aus-
führlidier nach dem Protokoll. 

Im Anschluß an die diesjährige- Herbst - Studien-
tagung des Internationalen Instituts für Sozial-
wissenschaft und Politik (Deutscher Zweig) im ehe-
mals Löwenstein'schen Schloß Kleinheubach am 
Main waren deren Teilnehmer sowie weitere ka-
tholische Persönlichkeiten für den 1./2. November 

1950 zu einer freimütigen Aussprache über die ge-
genwärtige interkonfessionelle Lage geladen wor-
den. 
Als Berater in religiösen Angelegenheiten bei dem 
veranstaltenden ,Deutschen Koordinierungsrat der 
Christen und Juden' verlas Professor Dr. Karl 
Thieme zunächst den Wunsch des Bischofs von 
Würzburg, daß die Gespräche ,.im Sinne ihres 
drängenden Anliegen und der Richtlinien des 
Heiligen Stuhles zu fruchtbaren Anregungen führen' 
möchten, und die Grüße des Landeskommissars für 
Bayern, Dr. Shuster. Dann entwickelte er, daß --
von außen meist mißverständlich aufgefaßt -- die 
römische Instruktion zur ökumenischen Bewegung 
mit ihrem redlichen Wort über die katholische Vor- 
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stellung VO  - ‚Wiedervereinigung’, die NZV'  a men1ısSchnes Faktum, w1ıe es ohl eın seit
‚Humanı generi1s miıt ihrer nüchternen eNZz- der abendländischen Glaubensspaltung gegeben
zıehung gegenüber einem enthusiastıschen 1ntier- hat und wie gerade ın diesem TEe 5Span-
konfessionellen ‚1]renismus und das Marien- NUuNGg gewl1 besonders dankbar bedrüßt werden

darfDogına, das ZU Degreifen Protestanten SsSChwer
a diesen olemische Stroömungen e- Als Hausherr VO  z Kleinheübach, das jetz als Aus-
1öst aDen, welche das seit Hiıtlers uden- und bildungsstätte füur höhere Postbeamte dient, unter-
Christenverfolgung wesentlich gebesserte gen- strich Bundesminister Dr er die Wichtigkeit
selt1ige Verhältnis der Konfiessionen gefährden. des Bemühens interkonfessionelles gegenseıitl-
UuUm mehr, als sich gal ıcht amıt© GeES Verständnis. Wıe unentbehrlıch gerade auch
angende politische pannungen (Heinemann-Krise) die Von den esellschaften angestrebten persOÖn-
den interkon{fessionellen Beziehungen ebenf{alls ichen Kontakte SINd, das onne aQus der eigenen
schaden. Diesen eiahnren gegenuüber die Erfahrung sowochl 1m Bundeskabine w1ıe au 1n
aınzer Parole icht klagen, sondern andelin dem großen Dienstbetrieb der Postverwaltung be-
enschen guten Willens aus len Lagern, die ZEUGEN.
dem biblischen Offenbarungsglauben Brüder sSind, Es tolgten ZUum ersten Ausspr  ethema dem
we au noch getrennte, mussen ZU Bekrafti Verhältnis Zwischen Katholiken und Protestanten
des Verbindenden und ZUrTr Vertretung geme1n- eutie Zweı Referate. Professor Dr. TaNZz Inold,
Sammer nlıegen zusammenwiırken. aIiur genügen Tübingen, ber das ema „Der Andersgläau-
keiner elise Theologen-Gespräche ber das Dogma bige ın der katholischen Verkündigung“ und ent-
und politische Beziehungen 1 Rahmen einer Par- altete VOT em zweı Grundgedanken: Unsere
tel. Der Heilige billigt, Ja WUunNns ausdrück- Verkündigung dar{f icht 1Ns VOoO nNnders-
lich, wıe auch Instruktion un Enzyklika bestätig- gläubigen bestimmt sSe1INn, daß S1e UT polemisch
ten, die Zusammenarbeit VO.  . Katholiken und icht- einseltig herausarbeitet, Was 1m andern ager De-
katholiken Willens bei der Vertretung der StIrıtLten Oder VerKurz WÄiTd; das ebopfer dartf
„Grundsätze des Naturrechts Oder der christlıchen icht tast Aur als Gegenwärtigsetzung des TeuUZzZes>-
eligion“, der „Wiederherstellung eıner gesunden opiers, 6S muß auch als Dank- un! obopfer De-
Sozlalordnung“ und dergleichen. Dementsprechend handelt werden, wıe es ın 1US XII Enzyklıka
konnte In Rom {estgestellt werden, m  laß au: die ediator Dei ZUuT Genugtuung aufgeschlossener
rbeit der ‚.Gesellschaften für rıistlich - üdische evangelischer Christen Propst Asmussen)} g-
Zusammenarbeit ort mıit Wohlwollen ver schehen 1st. Die Verkündigung on nders-
Wird, che sich der ege br  er ezlehun- gläubigen als Person muß S1cH 1Im mer wı]eder
gen und respektvollen Verständnisses zwischen den Evangeliumstexten ber Jesu Christi Verhält-
Katholiken, Protestanten un! en widmen nıs den andersaläubigen Samaritanern Orjien-

bewußtem uSs: Von Wiedervereinl!- tleren;: Rechtgläubigkeit ıst noch keine Bürgschaift
gu  rbeit, wI1e sS1e der ‚Una ancta Vel- für das re Verhalten ach ottes Willen: und
wandten Gruppen vorbpDe  en bleibt. eIs:  Jjedene dieses e  en Kan: auch bei Andersgläubigen
Strömungen sind 1er zusammengeflossen: Jenes anerkannt werden, ohne daß amı die Verleug-
Aufeinanderhinhören, wıe es nunmehr 25 NuNng der eigenen Glaubensgewißheit (Jesus ZU!
1en ın der damals Von se ittig, ictor VO Samariterin: „das eil kommt Von den Jude:
Weizsacker und Martıin er gemeinsam egrün- verbunden seın dürifte
deten Zeitschrift ‚Die Kreatur gepflegt werden Als Korreferent Professor Dr Heinz Flecken-
begann; Anregungen der wen1lg später egründe- sieln, RegensburTg, ber „Der olık und der An-
ten und durch ınren Liaison Representative' Rev. dersgläubige 1n der Praxis“ Er folgte den
Carl Zietlow die seit 1948 In Deutschland ent- Leitworten, die Professor 0ose olzbacher In e1ıner

mıit den ben erwähnten Thesen Zusamnıenstandenen derartigen Gesellschaften fördernden
amerikanischen atıona. Con{ierence of Christians sandten Katechese Der das Verhältnis der CHhri-
and Jews’; icht zuletzt die Tendenzen des 1947 stenhe:l zZU. en olk aufgestellt
entstandenen und erstmals Zu Maiınzer ho- „Gerechtigkeit“, amp. das generall-
likentag hervorgetretenen katholischen Kreises sıierende Vorurteil, Respekt aucı VOT dem irrenden
den Freiburger ‚Rundbrief ZUur Örderung der Gewissen des andern; „Verständnis”, Red-
Freundschaft zwischen dem en und dem euen ichkeit in der Würdigung des Anliegen-
Gottesvolk ım eiste der beiden Testamente'’, Komplexes, der den andern sSeinem Glauben
der na wıe VOT voller Selbständigkeit als ka- bestimmt; au uNnser unkontrolliertes Denken und
tholisches Versöhnungswerk fortbeste. aber en ber den Andersgläubigen darf nıcht eın
durch einige Personalunionen mit der interkon{es- verständnisloses bsprechen Se1N; „Liebe ehr-
sionellen Arbeit der Gesellschaften verbunden ist. es Ringen darum, daß unseTe Katholizität nicht
(In eiınem en Verhältnis stehen s1e ZU Zu Antı:-Protestantismus wiIird (überhaup  L ıcht ZUu!
Fra  er ‚Evangelischen emile Hessen Anti-Haltung); „Gebet“, worın Inan sich selbst
und Nassau’. kEben jetz werden VO  - 1burg und icht pharisäisch sıe sondern gemeınsam miıt dem
VO Frank{furt ber 25 000 katholische und andern VOTI Gott, iın dessen Licht [37 schwache
evangelische Pfarrer un!| Religionslehrer eine nschen Sind und VO  >J Ihm das Geschenk der
katechetische Sonderaktion christlicher Unterwe!l- en!  en Einheit erwarten. (Jonh 17)
SUNG ber das jüdische olk gebeten, 1IN noch In der anschließenden ussprache herrschte vo
weiterwirkenden oder Neu aufgekeimten Irrtümern Einmütigkeit darüber, daß die Verbundenheit, die
entgegenzuwirken, wob: ‚Thesen christlicher Lehr- während der erfolgungsjahre enistand, unı keinen
verkündigung' hlerzu versan werden, die VvVon Preis wieder verloren gehen dari. S vVurde De-
katholischen und evangelischen Theologen geme1in- ag daß Mißverständnisse der etzten kurialen
Sch erarbelitet wurden und In ihrer endgültigen Außerungen und Überängstlichkeit schon hie und
Fassung mıit dem Imprimatur des erzbischölichen ZU. Verzicht auf durchaus erlaubte, Ja E1 -
Ordinariats reı 1m rwaäahnten Rundbrief WUuns gemeinsame Veranstaltungen katholi-
(Nr 8/9) veröffentlicht werden konnten, eın öku- scher und evangelischer Christen gefüuhrt aben;

stellung von ,Wiedervereinigung', die Enzyklika 
,Humani generis' mit ihrer nüchternen Grenz-
ziehung gegenüber einem enthusiastischen inter-
konfessionellen ,Irenismus' und das Marien-
Dogma, das zu begreifen Protestanten so schwer 
fällt, unter diesen polemische Strömungen ausge-
löst haben, welche das seit Hitlers Juden- und 
Christenverfolgung wesentlich gebesserte gegen-
seitige Verhältnis der Konfessionen gefährden. 
Um so mehr, als an sich gar nicht damit zusammen-
hängende politische Spannungen (Heinemann-Krise) 
den interkonfessionellen Beziehungen ebenfalls 
schaden. Diesen Gefahren gegenüber gelte die 
Mainzer Parole: Nicht klagen, sondern handeln! 
Menschen guten Willens aus allen Lagern, die dank 
dem biblischen Offenbarungsglauben Brüder sind, 
wenn auch noch getrennte, müssen zur Bekräftigung 
des Verbindenden und zur Vertretung gemein-
samer Anliegen zusammenwirken. Dafür genügen in 
keiner Weise Theologen-Gespräche über das Dogma 
und politische Beziehungen im Rahmen einer Par-
tei. Der Heilige Stuhl billigt, ja wünscht ausdrück-
lich, wie auch Instruktion und Enzyklika bestätig-
ten, die Zusammenarbeit von Katholiken und Nicht-
katholiken guten Willens bei der Vertretung der 
„Grundsätze des Naturrechts oder der christlichen 
Religion", der „Wiederherstellung einer gesunden 
Sozialordnung" und dergleichen. Dementsprechend 
konnte in Rom festgestellt werden, daß auch die 
Arbeit der ,Gesellschaften für christlich - jüdische 
Zusammenarbeit dort mit Wohlwollen verfôlgt 
wird, welche sich der Pflege brüderlicher Beziehun-
gen und respektvollen Verständnisses zwischen 
Katholiken, Protestanten und Juden widmen — 
unter bewußtem Ausschluß von Wiedervereini-
gungsarbeit, wie sie der ,LTna Sancta' und ver-
wandten Gruppen vorbehalten bleibt. Verschiedene 
Strömungen sind hier zusammengeflossen: Jenes 
Aufeinanderhinhören, wie es vor nunmehr 25 Jah-
ren in der damals von Josef Willig, Victor von 
Weizsäcker und Martin Buber gemeinsam begrün-
deten Zeitschrift ,Die Kreatur' gepflegt zu werden 
begann; Anregungen der wenig später begründe-
ten und durch ihren ,Liaison Representative' Rev. 
Carl F. Zietlow die seit 1948 in Deutschland ent-
standenen derartigen Gesellschaften fördernden 
amerikanischen ,National Conference of Christians 
and Jews'; nicht zuletzt die Tendenzen des 1943 
entstandenen und erstmals zum Mainzer Katho-
likentag hervorgetretenen katholischen Kreises um 
den Freiburger ,Rundbrief zur Förderung der 
Freundschaft zwischen dem Alten und dem Neuen 
Gottesvolk -- im Geiste der beiden Testamente', 
der nach wie vor in voller Selbständigkeit als ka-
tholisches Versöhnungswerk fortbesteht, aber 
durch einige Personalunionen mit der interkonfes-
sionellen Arbeit der Gesellschaften verbunden ist. 
(In einem ähnlichen Verhältnis stehen sie zur 
Frankfurter ,Evangelischen Akademie in Hessen 
und Nassau'.) Eben jetzt werden von Freiburg und 
von Frankfurt aus über 25 000 katholische und 
evangelische Pfarrer und Religionslehrer um eine 
katechetische Sonderaktion christlicher Unterwei-
sung über das jüdische Volk gebeten, um noch 
weiterwirkenden oder neu aufgekeimten Irrtümern 
entgegenzuwirken, wobei ,Thesen christlicher Lehr-
verkündigung' hierzu versandt werden, die von 
katholischen und evangelischen Theologen gemein-
sam erarbeitet wurden und in ihrer endgültigen 
Fassung mit dem Imprimatur des erzbisdiölichen 
Ordinariats Freiburg im erwähnten Rundbrief 
(N r. 819) veröffentlicht werden konnten, — ein öku- 

menisches Faktum, wie es wohl kein ähnliches seit 
der abendländischen Glaubensspaltung gegeben 
hat und wie es gerade in diesem Jahre neuer Span-
nung gewiß besonders dankbar bedrüßt werden 
darf. _ 
Als Hausherr von Kleinheubach, das jetzt als Aus-
bildungsstätte für höhere Postbeamte dient, unter-
strich Bundesminister Dr. Schuberth die Wichtigkeit 
des Bemühens um interkonfessionelles gegenseiti-
ges Verständnis. Wie unentbehrlich gerade auch 
die von den Gesellschaften angestrebten persön-
lichen Kontakte sind, das könne er aus der eigenen 
Erfahrung sowohl im Bundeskabinett wie auch in 
dem großen Dienstbetrieb der Postverwaltung be-
zeugen. 
Es folgten zum ersten Aussprachethema 	dem 
Verhältnis zwischen Katholiken und Protestanten 
heute -- zwei Referate. Professor Dr. Franz Arnold, 
Tübingen, sprach über das Thema „Der Andersgläu-
bige in der katholischen Verkündigung" und ent-
faltete vor allem zwei Grundgedanken: 1. Unsere 
Verkündigung darf nicht insofern vom Anders-
gläubigen bestimmt sein, daß sie nur polemisch 
einseitig herausarbeitet, was im andern Lager be-
stritten oder verkürzt wird; das Mefiopfer z. B. darf 
nicht fast nur als Gegenwärtigsetzung des Kreuzes= 
opfers, es muß auch als Dank- und Lobopfer be-
handelt werden, wie es in Pius' XII. Enzyklika 
,Mediator Dei' zur Genugtuung aufgeschlossener 
evangelischer Christen (Propst Asmussen) ge-
schehen ist. — 2. Die Verkündigung vom Anders-
gläubigen als Person muß sich immer %,.-ieder an 
den Evangeliumstexten über Jesu Christi Verhält-
nis zu den andersgläubigen Samaritanern orien-
tieren; Rechtgläubigkeit ist noch keine Bürgschaft 
für das rechte Verhalten nach Gottes Willen; und 
dieses Verhalten kann auch bei Andersgläubigen 
anerkannt werden, ohne daß damit die Verleug-
nung der eigenen Glaubensgewißheit (Jesus zur 
Samariterin: ,.das Heil kommt von den Juden!") 
verbunden sein dürfte. 
Als Korreferent sprach Professor Dr. Heinz Flecken-
stein, Regensburg, über „Der Katholik und der An-
dersgläubige in der Praxis". Er folgte dabei den 
Leitworten, die Professor Josef Solzbadier in einer 
mit den oben erwähnten Thesen zusammen ver-
sandten Katechese über das Verhältnis der Chri-
stenheit zum jüdischen Volk aufgestellt hatte: 
„Gerechtigkeit, -- Kampf gegen das generali-
sierende Vorurteil, Respekt auch vor dem irrenden 
Gewissen des andern; „Verständnis", -- d. h. Red-
lichkeit in der Würdigung des gesamten Anliegen-
Komplexes, der den andern zu seinem Glauben 
bestimmt; auch unser unkontrolliertes Denken und 
Reden über den Andersgläubigen darf nicht ein 
verständnisloses Absprechen sein; „Liebe", ehr-
liches Ringen darum, daß unsere Katholizität nicht 
zu Anti-Protestantismus wird (überhaupt nicht zur 
Anti-Haltung) ; „Gebet", -- worin man sich selbst 
nicht pharisäisch sieht, sondern gemeinsam mit dem 
andern vor Gott, in dessen Licht beide schwache 
Menschen sind und von Ihm das Geschenk der 
endlichen Einheit erwarten. (Joh. 17) . 
In der anschließenden Aussprache herrschte volle 
Einmütigkeit darüber, daß die Verbundenheit, die 
während der Verfolgungsjahre entstand, um keinen 
Preis wieder verloren gehen darf. Es wurde be-
klagt. daß Mißverständnisse der letzten kurialen 
Äußerungen und Überängstlichkeit schon hie und 
da zum Verzicht auf durchaus erlaubte, ja er-
wünschte gemeinsame Veranstaltungen katholi-
scher und evangelischer Christen geführt haben; 
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auch daß der politische Kampf gelegentlich wieder ıLer zı vertreten, den Nichtjuden oft aufreizend
mit konfiessionalistischen otıven geführt wird. mpfande:
Dementgegen S1Nd VOT em au auf dem Gebiete ıne Folgeerscheinung der generationenlangen Be-
der ultur und Erziehung, etiwa der positiven ÜbDer- schäftigu: mit dem esetz ist au die besondere
windung VO. un un Schmutz, alle gemeın- jüdische intellektualität Der Intellektuelle 1st
: christlicnhen Bemuhungen nachdrücklich na Ortega asset der ensch, dem die
ordern. Für das besondere ebiet des 11ms wurde Weit ZU Problem wird. Das braucht keineswegs
eın entsprechendes Projekt diskutiert, das notwendig der ‚Studierte’ se1n, ohl aber ıst 25
dem 1ı1te on mır nımmst du rinken Jesu
erl.  en ZUI Samariterin ın seiner Vorbild-

in der ege der üdische ensch, /as etwa
miıt seinem Ausspruch andeutet, er selbst lese seit

wirkung für richtiges interkonfessionelles erhal:- seiner Großmutter, die Protestanten läsen seit
ten heute Dreiteren Kreisen erschließen soll. 1Nn, die en aber schon seit 0Ses. Das edeute
Das zweite ema der Besprechun wWär „Die eue ın der Sprache der Zahlen beispielsweise: In einem
Entwicklung der Christlich-jüdischen Beziehungen”, ukrainischen en VOTI eiwa einem

Menschenalter VO  >} 180 Familienvätern ( vollaus-WI1Ie s1e ebenfalls durch das gemeinsame erfolgt-
wordensein angebahn worden ist. gebildete iner mit Examen, eın weiıteres Drıt-
Professor Dr. 1]1KOlaus onzel, OoNNn, berichtete tel esa. ebentfalls abgeschlossene theo.
VO rel1ıgionssoziologischen UÜbungen uden- Bildung, NUuT ohne Certifikat: ZAuUu] der est bestand
iTrage, eliche 1n seinem Seminar für christlıche Q us halb Oder icht ausgebildeten ‚Lalen . die
Gesellschattsiehre ge  en hat NN Ubungen generationenlange Aufspeicherung kasulstischer Dis-
haäalt laufenden Wintersemester Profiessor Dr. tinktionsfäahigkeit den Geist des udischen Menschen
Richard Egenter, München.) geschah 1es der ge eweglicher macht als den des ‚D d-
der Überzeugung heraus, daß onkretes Wissen ganus, z dessen Söhnen Oder ein sıch doch
NnOt1g 1st, die ScChwlerigkeiten des allent- auch der groößte leil der stadtischen Bevölkerun
alben ıIn der moOdernen Welt aufgegebenen ZuU- rekrTutiert, ist selbstverständlich; nördlich der pen
sammenlebens und Zusammenwirkens vVon Men- übrigens besonders akzentuilert, 1m Unterschied
schen verschiedenen aubens un verschiedenen VOI em VO.  - talien, dessen mediterranes Stadter-
Volkstums bewältigen. Ein Bericht ber diesen tum auch Saum eigentlichen udenna. g.
Versuch sich unten.) annn hat icht als Austfluß solchen asses, viel-
Über ‚Die Ursachen der Spannungen zwıscnen Ju- mehr der Defiensive die vielifach DeT-
den und Nichtjuden’ sprach Tau Thieme S1e ©e1i- legene Predigtkunst der ıner, die ab und
klärte die Spannungen, ın der auptsache durch christliche Kleriker als Proselyten gewäannenN,
das Stehen der en dem s1ie den Völ- sind die frühmilittelalterli:  en kirchlichen Bestim-
kern zielbewußt heraussondernden Gesetz im inne mMmuUuNgen das Judentum ım allgemeinen zZu
seıines nachexilischen Verständnisses, durch die erklaren. Später und bis uNseTre eit hinein Wäalr
daraus entwickelte ihnen eigentümliche ntellek- 6S ann VOI lem die sozijal aufstrebende Mittel-
tualıtä Der sıch aus den biblischen Speisevor- schich aum ) die untere!), die S1:  - VO.  - ber-
SCHN1iten des uches Leviticus und iNrer abbini- legenem jJüdischem intellekt onkurrenziert fühlte
schen Auslegung ergebende Verzicht auf JTisch- Dieser erschien oft als: als ‚parasitär',
gemeinschatift, auf ‚kommensalitä mit allen, die weil ihm die erläuternde und reproduzierende In-
nıcht koscher‘' aßen, isolierte die en e (o] mehr terpretation seiner erKun na mehr lag als die
als selibst ihre Ablehnung der Mischehe Sie muß- elementare, phantasıebeschwingteo All-
ten diesem TUn und u  {l der Sabbath-Heili- rAre) wurdade VETIGgeSSEN, mit wı1ıe jel Verzicht meıls
(JUNG willen na! Beireiung VO Heeresdienst seine Erfolge rkauft waren, aul die manchmal
treben, konnten 1m Mittelalter keinen Zuniten das neutestamentlıche or paßt „l1rachtel zuerst
angehören, da dieselben ja zunächst religiöse Bru- nach dem kKönıgtum ottes, wır e2ucn solches
erschaften und schlossen sıch Vo Gast- es zufallen!* Aus Jledem en und Nicht-
recht dus, das ber den reın geschäftlichen Kontakt en die besonderen Iun gerade inrer en-

selitigen pDpannungen verstehen und dieselben da-hinaus menschliıchen überhaupt erst ermöglicht.
enn da:  B den AußSenstehenden die üdische Un- durch mildern helfen, ist eine der ufilgaben, die
terscheidung Vo  - ritueller, hygienischer und mut1gJwerden mussen, wWe die jJüdisch-
ralischer Unreinheit icht geläufig WAdTIl, ühlien s1ıie Zusammenarbeit' ihr versöhnendes er.
S1:  - eicht! verletzt; erst recht, S1e die S erfolgreich Zum Ziel führen soll
dem bekannten Sammelbezeichnungen für In der ussprache wurde VOI em VO  - omkapıi-

ular Dr. Theodor Kramer, dem Vertreter desHeiden Schwein und ‚Hund', auf Sich gemuünzt
empfanden. (Vgl 7, 6; on 20; etr 2, 22) Bischof{s VO  z W urzburg, überaus die Gefahr
Um des Gesetzes willen mußten die auch e1iınes neuen Antıisemitismus 1m euischen
treben, geschlossen eisammen siedeln, ohne beleuchtet und VO  - en Teilnehmern dankbar ZUr
daß die übrige Bevölkerung gleichberechtigten Zu- Kenntnis4 daß der Koordinlerungsrat ın
I1 zwischen ihnen gehabt €e; So wWwWäar das nächster eit sSeine besondere Auimerksamkeit der
CGhetto zunaächst selbstgewähltes positıves rivileg, überaus heiklen Wiedergutmachungsfrage ZU
eevor es durch difamierende indungen negatıven wenden gedenkt Weiterreichende us galten
Charakter annahm. Noch ber die CGhettozeit hinaus den innerjüdischen religlösen Richtungen, der wvIe-
wirkte die Tendenz na alle Gebote hne nter- ährdung der en au ın Nordamieerika, der Be-
1e!| VO  =| Rang un! Wichtigkeit gleichmäßig Nst- deutung des Staates Israel und der heilsgeschicht-
zunenmen und entsprechend ann auch allerar_r lichen ukunft, {ür welche die Wiedervereinigung
andere nliegen m1t einem anatıs wirkenden Von em und euem Gottesvo verheißen ist

audi daß der politische Kampf gelegentlich wieder 
mit konfessionalistischen Motiven geführt wird. 
Dementgegen sind vor allem auch auf dem Gebiete 
der Kultur und Erziehung, etwa der positiven Über-
windung von Schund und Schmutz, alle gemein-
samen christlichen Bemühungen nachdrücklich zu 
fördern. Für das besondere Gebiet des Films wurde 
ein entsprechendes Projekt diskutiert, das unter 
dem Titel „Von mir nimmst du zu trinken?" Jesu 
Verhalten zur Samariterin -- in seiner Vorbild-
wirkung für richtiges interkonfessionelles Verhal-
ten heute -- breiteren Kreisen erschließen soll. 
Das zweite Thema der Besprechung war „Die neue 
Entwicklung der christlich-jüdischen Beziehungen", 
wie sie ebenfalls durch das gemeinsame Verfolgt-
wordensein angebahnt worden ist. 
Professor Dr. Nikolaus Monzel, Bonn, berichtete 
von religionssoziologischen Übungen zur Juden-
frage, welche er in seinem Seminar für christliche 
Gesellschaftslehre gehalten hdt. (Ähnliche Übungen 
hält im laufenden Wintersemester Professor Dr. 
Richard Egenter, München.) Es geschah dies aus 
der Überzeugung heraus, daß konkretes Wissen 
nötig ist, um die Schwierigkeiten des uns allent-
halben in der modernen Welt aufgegebenen Zu-
sammenlebens und Zusammenwirkens von Men-
schen verschiedenen Glaubens und verschiedenen 
Volkstums zu bewältigen. (Ein Bericht über diesen 
Versuch findet sich unten.) 
Über ,Die Ursachen der Spannungen zwischen Ju-
den und Nichtjuden' sprach Frau S. Thieme. Sie er-
klärte die Spannungen, in der Hauptsache 1. durch 
das Stehen der Juden unter dem sie aus den Väl- 

• kern zielbewußt heraussondernden Gesetz im Sinne 
seines nachexilischen Verständnisses, 2. durch die 
daraus entwickelte ihnen eigentümliche Intellek-
tualität. Der sich aus den biblischen Speisevor-
schriften des Buches Leviticus und ihrer rabbini-
schen Auslegung ergebende Verzicht auf Tisch-
gemeinschaft, auf ,Kommensalität', mit allen, die 
nicht ,koscher' aßen, isolierte die Juden noch mehr 
als selbst ihre Ablehnung der Mischehe. Sie muß-
ten aus diesem Grund und um der Sabbath-Heili-
gung willen nach Befreiung vom Heeresdienst 
streben, konnten im Mittelalter keinen Zünften 
angehören, da dieselben ja zunächst religiöse Bru-
derschaften waren, und schlossen sich vöm Gast-
recht aus, das über den rein geschäftlichen Kontakt 
hinaus menschlichen überhaupt erst ermöglicht. 
Wenn dann den Außenstehenden die jüdische Un-
terscheidung von ritueller, hygienischer und mo-
ralischer Unreinheit nicht geläufig war, fühlten sie 
sich leicht verletzt; erst recht, wenn sie die aus 
dem NT bekannten Sammelbezeichnungen für 
,Heiden': ,Schwein' und ,Hund', auf sich gemünzt 
empfanden. (Vgl. Matth. 7, 6; 15, 26; 2. Petr. 2, 22). 
Um des Gesetzes willen mußten die Juden auch an-
streben, geschlossen beisammen zu siedeln, ohne 
daß die übrige Bevölkerung gleichberechtigten Zu-
tritt zwischen ihnen gehabt hätte; so war das 
,Ghetto' zunächst selbstgewähltes positives Privileg, 
bevor es durch diffamierende Bindungen negativen 
Charakter annahm. Noch über die Ghettozeit hinaus 
wirkte die Tendenz nach, alle Gebote ohne Unter-
schied von Rang und Wichtigkeit gleichmäßig ernst-
zunehmen und entsprechend dann auch allerart 
andere Anliegen mit einem fanatisch wirkenden 

Eifer zu vertreten, den Nichtjuden oft aufreizend 
empfanden. 
Eine Folgeerscheinung der generationenlangen Be-
schäftigung mit dem Gesetz ist auch die besondere 
jüdische Intellektualität. Der ,Intellektuelle' ist —
nach Ortega Y Gasset — der Mensch, dem die 
Welt zum Problem wird. Das braucht keineswegs 
notwendig der ,Studierte' zu sein, wohl aber ist es 
in der Regel der jüdische Mensch, was etwa Péguy 
mit seinem Ausspruch andeutet, er selbst lese seit 
seiner Großmutter, die Protestanten läsen seit Cal-
vin, die Juden aber schon seit Moses. Das bedeutet 
in der Sprache der Zahlen beispielsweise: In einem 
ukrainischen Städtchen waren vor etwa einem 
Menschenalter von 180 Familienvätern 60 vollaus-
gebildete Rabbiner mit Examen, ein weiteres Drit-
tel besaß ebenfalls abgeschlossene theologische 
Bildung, nur ohne Certifikat; nur der Rest bestand 
aus halb oder nicht ausgebildeten ,Laien'. Daß die 
generationenlange Aufspeicherung kasuistischer Dis-
tinktionsfähigkeit den Geist des jüdischen Menschen 
in der Regel beweglicher macht als den des ,pa-
ganus', aus dessen Söhnen oder Enkeln sich doch 
auch der größte Teil der städtischen Bevölkerung 
rekrutiert, ist selbstverständlich; nördlich der Alpen 
übrigens besonders akzentuiert, im Unterschied 
vor allem von Italien, dessen mediterranes Stâdter-
tum ja auch kaum je eigentlichen Judenhaß ge-
kannt hat. Nicht als Ausfluß solchen Hasses, viel-
mehr aus der Defensive gegen die vielfach über-
legene Predigtkunst der Rabbiner, die ab und zu 
sogar christliche Kleriker als Proselyten gewannen, 
sind die frühmittelalterlichen kirchlichen Bestim-
mungen gegen das Judentum im allgemeinen zu 
erklären. Später und bis in unsere Zeit hinein war 
es dann vor allem die sozial aufstrebende Mittel-
schicht (kaum je die untere!), die sich von über-
legenem jüdischem Intellekt konkurrenziert fühlte. 
Dieser erschien oft -- fälschlich -- als ,parasitär', 
weil ihm die erläuternde und reproduzierende In-
terpretation seiner Herkunft nach mehr lag als die 
elementare, phantasiebeschwingte ,Schöpfung'. All-
zuoft wurde vergessen, mit wie viel Verzicht meist 
seine Erfolge erkauft waren, auf die so manchmal 
das neutestamentliche Wort paßt: „Trachtet zuerst 
nach dem Königtum Gottes, so wird euch solches 
alles zufallen!". Aus alledem Juden und Nicht-
juden die besonderen Gründe gerade ihrer gegen-
seitigen Spannungen verstehen und dieselben da-
durch mildern zu helfen, ist eine der Aufgaben, die 
mutig angepackt werden müssen, wenn die , jüdisch-
christliche Zusammenarbeit' ihr versöhnendes Werk 
erfolgreich zum Ziel führen soll. 
In der Aussprache wurde vor allem von Domkapi-
tular Dr. Theodor Kramer, dem Vertreter des 
Bischofs von Würzburg, überaus ernst die Gefahr 
eines neuen Antisemitismus im deutschen Volke 
beleuchtet und von allen Teilnehmern dankbar zur 
Kenntnis genommen, daß der Koordinierungsrat in 
nächster Zeit seine besondere Aufmerksamkeit der 
überaus heiklen Wiedergutmachungsfrage zuzu-
wenden gedenkt. Weiterreichende Ausblicke galten 
den innerjüdischen religiösen Richtungen, der Ge-
fährdung der Juden auch in Nordamerika, der Be-
deutung des Staates Israel und der heilsgeschicht-
lichen Zukunft, für welche die Wiedervereinigung 
von Altem und Neuem Gottesvolk verheißen ist. 
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„Warum sind die en in der Welt?”
Aus einem Auisatz VOoONn Prof. D. K Rengstorf Münster Westf.)

‚Vierteljahrsschrift für das Gespräch zwischen hristentum Das Bild VO Sinn des Daseins der en der
Unterbrechung wieder (im 73. Jahrgang) ‚Saat Hoffnung‘,

udentum erscheint 1950 nach fünfzehnjähriger Welt, das sıch uns 1er bietet, ist also ewl.
Organ, die Arbeiten der Offentlichkei zugänglich macht,
che Umkreis er  mten Leipziger Lutheraner Sind die en ın der Welt als das Volk, welches
F’ranzneschafenen Ins!  ‚utum NC 9 ‚Deut- Gott sich einstmals Twählt hat, ihm se1ınen
hen Evangelischen usschusses für Dienst Israel‘ geschaffen
werden. Wır freuen 253 Aufsatz emeinsam Verheißenen kommen lassen, und gewiß en

Harling 2e:  en) Herausgebers die folgenden CAN- sıie sich als kleiner erwıesen als die nen damit
tigen Aus!  rungen wiederzugeben und Leser zugewandte einzigartıge egnadung, da s1e dendas verwandte an ufmerks: Verheißenen verwarien, als erschien. Dennoch
gtraße anrlich DM für efite o 12
machen. (Bezug Verlaz Gleßen, Johannes-

ogen.) Sind s1e und bleiben sie .das olk der göttlichen
Erwählung au 1m Stande iıhnrer „ Verstockung”,Die rage lautet icht: arum hat einmal eın „auf der Segen Tanams die Heiden

olk Israel gegeben?, sondern arum Ssind Nn <} käaäme ın Christo Jesu und wr also den verheıiıbenen
die en ın der Welt, 1es5 unglückliche und g— Geist PNNgen durch den Glauben Gal 3, 14)hetzte Volk, das ımmer wieder dem Untergange der ÜI aulus NO einmal Zum Wort kommen
er‘  en seın scheint und das doch iıcht nNnter- lassen Röm Z  ach dem Evangeliumgeht, dem vieimenr vVon eit eit eın sSind sS1e ZWadaTl Feinde euretwillen; aber na ler

Anfang zuteil WIr: Mir scheint, daß WITr Wahl SiNnd sie el.lebie der ater willen.“* So
stärker als bisher z einer WI|  igen biblischen ist ]er die „Verstockung“ Israels, O ıst das Dasein
Erkenntnis annehmen und sie au mutiger als VO en ın der Welt pOost Christum natum geradebis JetZ! die Gemeinden und ın die breite Of- der große Hinweis Gottes ın dieser Welilt auf die
fentli  e]1 hineintragen ollten, G wIr auf hr in Christus geschenkte Stunde ottes icht
diese rage antworien wollen —— handelt S1|  Q- etwa NUur Ooder au zunächst ottes Hinweils dar-
die Deutung, die die Heilige Schrift jenem Sach- auf, Was e1ınem wWird, das ott sich €e[I-
verhalt gibt, den WI1r die Verstockung sraels äahlt hat, das ihm aber untireu geworden ist und
n pflegen. darüber se1ine unde verpaßt hat. Nur weil
Wenn irgendwo, ann gilt esS, 1n dieser Hinsicht Israel esus verworien hat, aber au NUur ange,
gerade auch ın chrıistlichen Kreisen mıiıt eiıner als dabei vernarrıt, stehen also die ore des
vVon Mißverständnissen aufzuraumen So ll be- vangeliums den Olkern offen und ergeht die

seın und £ wWwird längst icht genügen! Botschaft, die ZUFXF Umkehr und ZUT Einkehr ın Got-
beachtet, daß der nglaube der Judenschaft ge- tes Reich inlädt, bis g} die en der Erde
ge dem Evangelium icht alleın bel Paulus, Nach dieser Deutung S1INd die en in der Welt
sondern auch bei esus icht zuerst Bitterkeit und und sind sS1e SO ın der Welt, wW1e sS1e Sind, damit die
ZOrn, sondern Betrübnis und heißen Völker der Welt den Weg ın ottes errs
gelöst en. €g]!| und hierin ist Paulus natür- gehen können, ehe die Welt und Zeit ihr Ende
lich der Jünger Jesu en auch gerade 1n der Nnden, (sobal: die Völker der Welt kennen-
„Verstockung“ des Volkes ottesottes eigeneHand gelernt und Gelegenhei gehabt aben, sich unter
gesehen, und e]| en e5 icht hne seinem Kreuz für oder ıhn entscheiden:
ber ihr noch die Zeichen eiıner Zukunft erken- (beziehungsweise4. „‚Warum sind die Juden in der Welt?“  Aus einem Aufsatz von Prof. D.K.H. Rengstorf Münster (Westf.)  Als ‚Vierteljahrsschrift für das Gespräch zwischen Christentum  Das Bild vom Sinn des Daseins der Juden in der  Unterbrechung wieder (im 73. Jahrgang) ‚Saat auf Hoffnung‘, das  und Judentum‘ erscheint seit Sommer 1950 nach fünfzehnjähriger  Welt, das sich uns hier bietet, ist also so: Gewi3  Organ, das die Arbeiten der Offentlichkeit zugänglich macht, wel-  che im Umkreis des von dem berühmten Leipziger Lutheraner  sind die Juden in der Welt als das Volk, welches  Franz Delitzsch geschaflenen Institutum Judaicum und des ‚Deut-  Gott sich einstmals erwählt hat, um aus ihm seinen  schen Evangelischen Ausschusses für Dienst an Israel‘ geschaffen  werden. Wir freuen uns, aus einem Aufsatz des (gemeinsam mit  Verheißenen kommen zu lassen, und gewiß haben  O. v. Harling zeich.enden) Herausgebers die folgenden wich-  sie sich als kleiner erwiesen als die ihnen damit  tigen Ausführungen wiederzugeben und so interessierte Leser  zugewandte einzigartige Begnadung, da sie den  unsres Rundbriefs auf das ihm verwandte Organ aufmerksam zu  Verheißenen verwarfen, als er erschien. Dennoch  straße 4; jährlich DM 6.— für 4 Hefte von zus. mindestens 12  machen. (Bezug durch Verlaz W. Schmitz, Gießen, Johannes-  Bogen.)  .  sind sie und bleiben sie.das Volk der göttlichen  Erwählung auch im Stande ihrer „Verstockung“”,  Die Frage lautet nicht: Warum hat es einmal ein  „auf daß der Segen Abrahams unter die Heiden  Volk Israel gegeben?, sondern: Warum sind heute  käme in Christo Jesu und wir also den verheißenen  die Juden in der Welt, dies unglückliche und ge-  Geist empfingen durch den Glauben“ (Gal. 3, 14).  hetzte Volk, das immer wieder dem Untergange  Oder um Paulus noch einmal zum Wort kommen  verfallen zu sein scheint und das doch nicht unter-  zu lassen (Röm. 11,28):  „Nach dem Evangelium  geht, dem vielmehr sogar von Zeit zu Zeit ein  sind sie zwar Feinde um euretwillen; aber nach der  neuer Anfang zuteil wird? Mir scheint, daß wir  Wahl sind sie Geliebte um der Väter willen.“ So  stärker als bisher uns einer wichtigen biblischen  ist hier die „Verstockung“ Israels, so ist das Dasein  Erkenntnis annehmen und sie auch mutiger als  von Juden in der Welt post Christum natum gerade  bis jetzt in die Gemeinden und in die breite Of-  der große Hinweis Gottes in dieser Welt auf die  fentlichkeit hineintragen sollten, wenn wir auf  ihr in Christus geschenkte Stunde Gottes und nicht  diese Frage antworten wollen. Es handelt sich um  etwa nur oder auch zunächst Gottes Hinweis dar-  die Deutung, die die Heilige Schrift jenem Sach-  auf, was aus einem Voike wird, das Gott sich er-  verhalt gibt, den wir die Verstockung Israels zu  wählt hat, das ihm aber untreu geworden ist und  nennen pflegen.  darüber seine große Stunde verpaßt hat. Nur weil  Wenn irgendwo, dann gilt es, in dieser Hinsicht  Israel Jesus verworfen hat, aber auch nur so lange,  gerade auch in christlichen Kreisen mit einer Fülle  als es dabei verharrt, stehen also die Tore des  von Mißverständnissen aufzuräumen. So will be-  Evangeliums den Völkern offen und ergeht die  achtet sein — und es wird längst nicht genügend  Botschaft, die zur Umkehr und zur Einkehr in Got-  beachtet, — daß der Unglaube der Judenschaft ge-  tes Reich einlädt, bis an die Enden der Erde.  genüber dem Evangelium nicht allein bei Paulus,  Nach dieser Deutung sind die Juden in der Welt  sondern auch bei Jesus nicht zuerst Bitterkeit und  und sind sie so in der Welt, wie sie sind, damit die  Zorn, sondern Betrübnis und heißen Schmerz aus-  Völker der Welt den Weg in Gottes Herrschaft  gelöst haben. Beide — und hierin ist Paulus natür-  gehen können, ehe die Welt und Zeit ihr »Ende  lich der Jünger Jesu — haben auch gerade in der  finden, (sobald) ... die Völker der Welt ihn kennen-  „Verstockung“ des Volkes Gottes Gottes eigeneHand  gelernt und Gelegenheit gehabt haben, sich unter  gesehen, und beide haben es getan, nicht ohne  seinem Kreuz für oder gegen ihn zu entscheiden;  über ihr noch die Zeichen einer Zukunft zu erken-  (beziehungsweise) .... damit wir, die Geliebten Gottes  nen, die in Jesus als dem König Israels ihre Er-  um Christi wilien an ihnen als den Geliebten Gottes  füllung finden soll. Dabei ist alle Not der Ver-  um der Väter willen im Harren auf den gekreuzigten,  gangenheit und erst recht alle Not, die noch vor  auferweckten und wiederkommenden Jesus von  dem Volk der Erwählung liegt, miteinbegriffen.  Nazareth, ihren und unsern Herrn, durch unsere  Und so kann es hier zu einer Deutung des jüdi-  Liebe erweisen, daß der Glaube an ihn wirklich  schen Schicksals kommen, die auf der einen Seite  schon jetzt und hier der Sieg ist, der die Welt  ganz nüchtern ist und darüber hinaus das Versagen  überwunden und deshalb.die Verheißung der Zu-  Israels und seine Schuld mit nicht mehr zu über-  kunft Gottes hat.  bietender Härte feststellt, die aber auf der anderen  (Aus: Karl H. Renestorf, ‚‚Warum sind die Juden in der Welt?‘“  Seite im Glanz einer auch nicht zu überbietenden  In: .„.Saat auf Hoffnung‘‘, Vierteljahresschrift für das Gespräch  zwischen Christentum und Judentum Hrsg. von Otto von Har-  ng u. Karl Heinrich Rengstorf 73 [Münster 1950] 1 8. 17, 18,19).  Hoffnung für Israel liegt.  5, Die Kerzen von Ejn-Karem  Von Schalom Ben-Chorin, Jerusalem  Tausende von Kerzen wurden entzündet im Laufe  Uns aber sind die vielen kleinen Kerzen heilig,  die in einem unscheinbaren Raum neben dem Cha-  der langen Geschichte des stillen Dorfes Ejn-Karem,  das sich an den Hügeln im Westen Jerusalems hin-  dar Oche! (Speisesaal) des Jugenddorfes der Hista-  zieht mit Kirchen und Klöstern. Die russischen  druth (Gewerkschaft) „K/ar Hanoar” in diesen gol-  Nonnen haben vor den dunklen Ikonen ihres Klo-  denen Herbsttagen entzündet werden.  sters Wachs verbrannt, das der Patriarch der hei-  Die Leiterin des Jugenddorfes, Frau Rachel Janaith,  ligen Stadt Kiew geweiht hatte, die italienischen  eine Vorkämpferin der Jugendbildung im Lande,  erzählte uns bei einem Besuch im Kfar Hanoar die  Mönche brennen Tag und Nacht Kerzen vor dem  Bilde des „Santo Bambino“ und seiner Mutter, der  Geschichte von den Kerzen Ejn Karems.  Vergine, der auch die Franzosen ihre geistliche  Es war letztes Jahr am Nachmittag vor Jom-Kippur  Minne und ihre Lichter weihen.  (Versöhnungstag). Die Kinder hatten sich festlich  14amı WIT, die Geliebten Gottes
en, die ın esus als dem König sraels hre Er- ül Christi wilien ihnhnen als den Geliebten ottes
füllung en soll el ist alle Not der Ver- der ater willen 1m arren auf den gekreuzigten,
gangenheit un erst recht alle Not, die noch VOI auferweckten und wiederkommenden esus Von
dem olk der Erwählung liegt, miteinbegrifien. Nazare l  hren und Herrn, durch
Und ann 1er e1ıner Deutung des jJüdi- Liebe erwelsen, daß der Glaube an innn wirklich
schen Schicksals kommen, die auf der einen e1te schon jetz und ler der Sieg ist, der die Welt
ganz nüchtern ist und darüber hinaus das ersagen überwunden und eshalb .die Verheißung der Zu-
sraels und seıne chu mit icht ehr ZU über- ottes hat
bietender Härte feststellt, die aber auf der anderen Aus Karl Renegstorf, „„Warum Weilt?*“
eıte 1m NzZ eıner auch nicht zZu überbietenden ‚‚5öa8% auf Hoffnung‘‘ erteljahresschri das Gespräch

zWischen Ch und udentum Tr3Z tto
Karl ([Münster 3 17, 18,.Hoffnung für Israel ieg

Die Kerzen o Ein-Karem
Von om Ben-Chorin, Jerusalem

Tausende vVon erzen wurden entzündet 1m auie Uns aber sind dıe vieien kleinen erzen heilig,
die ın einem nNnscheinbaren aum neben dem Cha:-der langen es des tillen Dorties Ejn-Karem,

das sıch den Hügeln 1Im Westen Jerusalems hin- dar che] (Speisesaal) des Jugenddorie der Hista-
zZ1e. mıit Kirchen und Klostern. Die russischen druth (Gewerkschaft) „Kiar anoar” ın diesen gol-
onnen en VOI den dunklen Ikonen 1Nres Klo- denen Herbsttagen entzündet werden.

W achs verbrannt, das der atrıar der hel- Die eıterın des Jugenddorfes, Trau Janaith,
ligen Kiew geweiht a!  e, die italienischen eine Vorkämpferin der Jugendbildung 1m ande,

erzählte bei eiınem esuch ım Kfar Hanoar dieönche brennen Tag un: acht erzen VOT dem
des „Santo Bambino und seiner Mutter, der es Von den Kerzen Ejn arems.

Vergine, der auch die Franzosen hre geistli Es W etztes Jahr Nachmittag VOTI om-Kippur
Minne und ihre Lichter weınen. (Versöhnungstag). Die Kinder hatten sıch estlich

4. „Warum sind die Juden in der W 
Aus einem Aufsatz von Prof. D. K. H. Rengstorf Münster (West!.) 

Als ,Vierteljahrsschrift für das Gespräch zwischen Christentum 
und Judentum` erscheint seit Sommer 1950 nach fünfzehnjähriger 
Unterbrechung wieder (im 73. Jahrgang) ,Saat auf Hoffnung', das 
Organ, das die Arbeiten der Cffentlichkeit zugänglich macht, wel-
che im Umkreis des von dem berühmten Leipziger Lutheraner 
Franz Delitzsch geschaffenen Instituturn Judaicum und des .Deut-
schen Evangelischen Ausschusses für Dienst an Israel' geschaffen 
werden. Wir freuen uns. aus einem Aufsatz des (gemeinsam mit 
O. v. Harling zetert'. enden) Herausgebers die folgenden wich-
tigen Ausführungen wiederzugeben und so interessierte Leser 
unsres Rundbriefs auf das ihm verwandte Organ aufmerksam zu 
machen. (Bezug durch Verlag W. Schmitz, Gießen, Johannes-
straße 4; jährlich DM 6.— für 4 Hefte von zus. mindestens 12 
Bogen.) . 

Die Frage lautet nicht: Warum hat es einmal ein 
Volk Israel gegeben?, sondern: Warum sind heute 
die Juden in der Welt, dies unglückliche und ge-
hetzte Volk, das immer wieder dem Untergange 
verfallen zu sein scheint und das doch nicht unter-
geht, dem vielmehr sogar von Zeit zu Zeit ein 
neuer Anfang zuteil wird? Mir scheint, daß wir 
stärker als bisher uns einer wichtigen biblischen 
Erkenntnis annehmen und sie auch mutiger als 
bis jetzt in die Gemeinden und in die breite of-
fentlictkeit hineintragen sollten, wenn wir auf 
diese Frage antworten wollen. Es handelt sich um 
die Deutung, die die Heilige Schrift jenem Sach-
verhalt gibt, den wir die Verstockung Israels zu 
nennen pflegen. 
Wenn irgendwo, dann gilt es, in dieser Hinsicht 
gerade auch in christlichen Kreisen mit einer Fülle 
von Mißverständnissen aufzuräumen. So will be-
achtet sein -- und es wird längst nicht genügend 
beachtet, -- daß der Unglaube der Judenschaft ge-
genüber dem Evangelium nicht allein bei Paulus, 
sondern auch bei Jesus nicht zuerst Bitterkeit und 
Zorn, sondern Betrübnis und heißen Schmerz aus-
gelöst haben. Beide --- und hierin ist Paulus natür-
lich der Jünger Jesu -- haben auch gerade in der 
„Verstockung" des Volkes Gottes Gottes eigeneHand 
gesehen, und beide haben es getan, nicht ohne 
über ihr noch die Zeichen einer Zukunft zu erken-
nen, die in Jesus als dem König Israels ihre Er-
füllung finden soll. Dabei ist alle Not der Ver-
gangenheit und erst recht alle Not, die noch vor 
dem Volk der Erwählung liegt, miteinbegriffen. 
Und so kann es hier zu einer Deutung des jüdi-
schen Schicksals kommen, die auf der einen Seite 
ganz nüchtern ist und darüber hinaus das Versagen 
Israels und seine Schuld mit nicht mehr zu über-
bietender Härte feststellt, die aber auf der anderen 
Seite im Glanz einer auch nicht zu überbietenden 
Hoffnung für Israel liegt. 

Das Bild vom Sinn des Daseins der Juden in der 
Welt, das sich uns hier bietet, ist also so: Gewiß 
sind die Juden in der Welt als das Volk, welches 
Gott sich einstmals erwählt hat, um aus ihm seinen 
Verheißenen kommen zu lassen, und gewiß haben 
sie sich als kleiner erwiesen als die ihnen damit 
zugewandte einzigartige Begnadung, da sie den 
Verheißenen verwarfen, als er erschien. Dennoch 
sind sie und bleiben sie . das Volk der göttlichen 
Erwählung auch im Stande ihrer „Verstockung", 
„auf daß der Segen Abrahams unter die Heiden 
käme in Christo Jesu und wir also den verheißenen 
Geist empfingen durch den Glauben" (Gal. 3, 14). 
Oder um Paulus noch einmal zum Wort kommen 
zu lassen (Röm. 11, 28) : „Nach dem Evangelium 
sind sie zwar Feinde um euretwillen; aber nach der 
Wahl sind sie Geliebte um der Väter willen." So 
ist hier die „Verstockung" Israels, so ist das Dasein 
von Juden in der Welt post Christum natum gerade 
der große Hinweis Gottes in dieser Welt auf die 
ihr in Christus geschenkte Stunde Gottes und nicht 
etwa nur oder auch zunächst Gottes Hinweis dar-
auf, was aus einem Volke wird, das Gott sich er-
wählt hat, das ihm aber untreu geworden ist und 
darüber seine große Stunde verpaßt hat. Nur weil 
Israel Jesus verworfen hat, aber auch nur so lange, 
als es dabei verharrt, stehen also die Tore des 
Evangeliums den Völkern offen und ergeht die 
Botschaft, die zur Umkehr und zur Einkehr in Got-
tes Reich einlädt, bis an die Enden der Erde. 
Nach dieser Deutung sind die Juden in der Welt 
und sind sie so in der Welt, wie sie sind, damit die 
Völker der Welt den Weg in Gottes Herrschaft 
gehen können, ehe die Welt und Zeit ihr ende 
finden, (sobald) ... die Völker der Welt ihn kennen-
gelernt und Gelegenheit gehabt haben, sich unter 
seinem Kreuz für oder gegen ihn zu entscheiden; 
(beziehungsweise) .... damit wir, die Geliebten Gottes 
um Christi willen an ihnen als den Geliebten Gottes 
um der Väter willen im Harren auf den gekreuzigten, 
auferweckten und wiederkommenden Jesus von 
Nazareth, ihren und unsern Herrn, durch unsere 
Liebe erweisen, daß der Glaube an ihn wirklich 
schon jetzt und hier der Sieg ist, der die Welt 
überwunden und deshalb .die Verheißung der Zu-
kunft Gottes hat. 

(Aus: Karl H. Rengstorf, ,.Warum sind die Juden in der Welt?" 
In: ..Saat auf Hoffnung", Vierteljahresschrift für das Gespräch 
zwischen Christentum und Judentum Hrsg. von Otto von Har-
'Lug u. Karl Heinrich Rengstorf 73 [Münster 19501 1 S. 17. 18,11). 

5. Die Kerzen von EjnKarem 
Von Schalom Ben-Chorirr, Jerusalem 

Tausende von Kerzen wurden entzündet im Laufe 
der langen Geschichte des stillen Dorfes Ejn-Karem, 
das sich an  den Hügeln im Westen Jerusalems hin-
zieht mit Kirchen und Klöstern. Die russischen 
Nonnen haben vor den dunklen Ikonen ihres Klo-
sters Wachs verbrannt, das der Patriarch der hei-
ligen Stadt Kiew geweiht hatte, die italienischen 
Mönche brennen Tag und Nacht Kerzen vor dem 
Bilde des „Santo Bambino" und deiner Mutter, der 
Vergine, der auch die Franzosen ihre geistliche 
Minne und ihre Lichter weihen. 

U n s aber sind die vielen kleinen Kerzen heilig, 
die in einem unscheinbaren Raum neben dem Cha-
dar Ochel (Speisesaal) des Jugenddorfes der Hista-
druth (Gewerkschaft) „Klar Hanoar" in diesen gol-
denen Herbsttagen entzündet werden. 
Die Leiterin des Jugenddorfes, Frau Rachél Janaith, 
eine Vorkämpferin der Jugendbildung im Lande, 
erzählte uns bei einem Besuch im Kfar Hanoar die 
Geschichte von den Kerzen Ejn Karems. 
Es war letztes Jahr am Nachmittag vor Jom-Kippur 
(Versöhnungstag). Die Kinder hatten sich festlich 
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für den eiligen Tag gekleidet, da kam ein Büblein, derhand der feinen 1e. das ädchen ein  (D erze
das eigentlich ZUT Jugendgruppe des antireligiösen und es wollte sie icht ent  unden
Haschomer aZzZalır gehört ZUXI eıiterın und sagte Warum willst icht auch du eın Licht anstecken?
inr AJ ill e1] Licht zunden tur Eltern, die eıterın ber das ind schwieg Und Ss1e
die Von den Deutschen E Konzentrationslager eI1- 380l ın Der das 1ITe, aschblonde Haar und
schlagen wurden Und der unge nahm e1Ne€e erze beugte S1:  Q- ZUuU dem stummen un! da hauchte
und klebte auf eE1Nen Mavervorsprung und Z U 11- ich kann miıch icht- weiß
ete das Licht an Und das Wäar wıe 111 Fana!] für icht mehr, wWı1ie meın Vater aussah und ich weiß
die zweıihundert Kinder aus vierzehn nicht mehr, S Mutter aussah und ich weiß

a  a die eute dem weitla  en Or
eDen, das sich mit R1N€ kleinen und bst-

nicht mehr, ob ich Geschwister es i1st WE
weiß NUfr, r  laß ich eın wWar daß ich

plantagen, ÖOlivenhain und Gemüsegärten hungerte und Schläge am iıch brauche eın
auf real Von ausend unam 1NZle. Licht!“ Und ZOTNA1G warf das kleine ädchen die

Kerze WEg und trat m1 dem Fuß TauDie Kinder rängten sich rau ache Janaith
und es wollte -  © Und die Kın- ber die Multter der zweihundert Kinder wollte
der schlossen die ugen und beschworen das Bild icht daß dieses ind eın Licht en sollte
ihrer ütter und Väter herauf die erschlagen und der acht der Träanen Vielleicht erinnerst du dich
verbrannt vergast un!| lJlebendig egraben worden &I] Menschen der lıeb dır wWäar und

icht mehr auf der Welt 15S11} alle hinweggespült VON eiNe nfaßbaren
des Hasses un der Grausamkeit €  100er Rie- Und angsam G1Ng w1e e111e |  ]  ,  I7} & e esenwelle - Blut und Iränen über das 10| Kindergesi Ja, ich abe

ıLternde K {l d ©  ( entzündeten die Lich- @111e Großmutter gehabt Ot{zil wälr €  - das
Bild ® guten en Tau ve  e5s Bildter und bebende Kinderlippen egannen &6 1I-

zahlen S furchtbare Martvriologie habe das letzte offenbar, das 1ese Zwölfjährıige aQus der
gesehen, WwWI1€ e1nen bba Zimmer O13a dem XI m1} herübergebracht hat

mi1t 21NnNem Beil erschlug, während WILI 115 der en Und das Kind ahm die fortgeworfene Kerze
Küche verborgen hielten und ich habe mit und tellte sS1E neben die Lichter der anderen Kin-

Haänden Lublin rab für mmeine der und breitete die an und entzüundete
auch e5s, SeelenlichtMutter gegraben die die Deutschen auf der Straße

tot liegen leßen habe gesehen wWIe mMalil Es wurde icht gebetet und iıcht an
Schwester e1iNem einDru herabschleu- sichts dieser tillen Lichter ber erzählt und be-

derte und ihr das enick brach Mein richtet Wurde Nachmittag lang.
wWwWar eın Partisane und die Nazıs en inn q. Und als die Kinder ann Kol- re en

und GJaNzZ, ganz langsam ” Tode gefolte hinausgingen den und S1ich an den Gebeten
eschichten und OoOmMmane grau aQInel als S$1e } O[ - der Aschkenasen und der efarden, der Jemeniten
dacht werden konnten, werden unbeholfenen und der arokkaner beteiliaten, die er auf
hebräischen Worten (neu 157 noch und ungewohnt Weise dem alten Gott Jisraels flehten,

rannten die Lichter allein nehen dem verlassenendie Sprache } dieser Kinder)
Chadar ochelSe1t Jahr sind die Kinder nNnun ı1er E N -

Karem Ein Jahr ang en geschwiegqgen.- ber die Kinder kehrten W1e auf VerabredungUnd je } RDIOTZUII dieser Stunde VOI dem ZUTU! und sahen die Flammen und sahen
ühnetag, dieser Stunde der eijligen Lichter, die Bilder erer, die Fbenbilde Gottes geschaf-
brach esS inren Herzen auf und sS1e edeten und
berichteten wwrı  + durcheinander

fen aTenN, aber von anderen die das Siegel des
Ebenbildes aus dem eiıgenen Antlıtz gewischt en,

a n als ob esS den Kerzen erzählen wollten, UuNwWwUurdl1g Menschen heißen, Zertreten wurden
die un anklagend rannten Ein furchtbares ohne Anklage und Schuld!
Denkmal der ge  er Kinderseelen Bis tief ın die Heilige acht hinein brannten die
Nur e kleines ädchen stand abseıts mi1t großen erzen Von ijn-Karem, und ihr Schimmer randg
verwunderten ugen, welchen der Schrecken weit h1inaus in das Land das der €el.
sich splegelte aber eine rane Und 1n der dieser er arten ottes macht

Die religiöse Hoffnung des udischen Volkes heute
achdem Professor e1inz Kappes als evangelischer iel chu. auf sich geladen und Menschen aQ-
Iheologe Januar Rahmen der Freiburger AT- bar iel Leid angetan Ist funf Jahre seither
beitsgemeinschaft für christlich-jüdische Zusanımen- vorüber Die Gesellscha für T1ıSi1l üdischearbeiıt in den Räumen der Staatskanzlei über Palästina Zusammenarbeit beabsi'  1Ce, die Schatten der Ver-eute gesprochen a  e, sprach Rahmen der Ge-
selilschaft für christlich-jüdische Zusammenarbei A gangenheıt Latllger Gemeinsamkeit überwinden

ovember 1950 Uhr, Horsaal Ü der Univer- helfen Magnifizenz Prof ers hob ternerTr
tat reiburg iner Dr ugen Messinger, Bern, als bedeutsam Nervor daß diıe Gesellscha für
über das obige ema Christlich-jüdische Zusammenarbeit fuüur ihren ersten

Ortrag gerade 11 religiöses gewählt hat
Der Rektor der Albert-Ludwig-Universität Prof Er eriınnerie aran, daß das jüdisch-
ers, egrüßte als ausnerr die Erschienenen christliche Gespräch schon VOT 1914 von reiburg
und unterstrıch die Bedeutung der Jl atsache, daß au  € WAafl , als Tanz Rosenzwelg, als da-
Herr er Dr Messinger au ern nach Frei- maliger Student der nNnıversıita TeiıDbu eI-
Durg gekommen Waäaflr Das deutsche Oolk habe sS@1ts dieses Gespräch mıiıt ugen Rosenstock und
der schauerlichen ungsten Vergangenheit unendlich Rudoaol{f Ehrenberg begonnen hat

für den heiligen Tag gekleidet, da kam ein Büblein, 
das eigentlich zur Jugendgruppe des antireligiösen 
Haschomer Hazair gehört, zur Leiterin und sagte 
ihr: "Ich will ein Licht anzünden für meine Eltern, 
die von den Deutschen im Konzentrationslager er-
schlagen wurden." Und der Junge nahm eine Kerze 
und klebte sie auf einen Mauervorsprung und zün-
dete das Licht an. Und das war wie ein Fanal für 
die zweihundert Kinder aus vierzehn 
Länder n', die heute in dem weitläufigen Dorfe 
leben, das sich mit einem kleinen Walde und Obst-
plantagen, einem Olivenhain und Gemüsegärten 
auf einem Areal von tausend Dunam hinzieht. 
Die Kinder drängten sich um Frau Rachél Janaith, 
und jedes Kind wollte eine K e r z e. Und die Kin-
der schlossen die Augen und beschworen das Bild 
ihrer Mütter und Väter herauf, die erschlagen und 
verbrannt, vergast und lebendig begraben worden 
sind, alle hinweggespült von einer unfaßbaren 
Welle des Hasses und der Grausamkeit, einer Rie-
senwelle aus Blut und Tränen. 

Zitternde Kinderhände entzündeten die Lich-
ter und bebende Kinderlippen begannen zu er-
zählen --- eine furchtbare Martyriologie. „Ich habe 
genau gesehen, wie man meinen Abba im Zimmer 
mit einem Beil erschlug, während wir uns in der 
Küche verborgen hielten" --- „und ich habe mit 
meinen Händen in Lublin ein Grab für meine 
Mutter gegraben, die die Deutschen auf der Straße 
tot liegen ließenTM. --- „Ich habe gesehen, wie man 
meine Schwester in einem Steinbruch herabschleu-
derte und ihr das Genick brach". -- „Mein Bruder 
war ein Partisane", und die Nazis haben ihn ge-
fangen und ganz, ganz langsam zu Tode gefoltert." 
Geschichten und Romane, grau' amer als sie je er-
dacht werden konnten, werden in unbeholfenen 
hebräischen Worten (neu ist ja noch und ungewohnt 
die Sprache im Munde dieser Kinder) vernommen. 
Seit einem Jahr sind die Kinder nun hier in E j n -
Kare  m. Ein Jahr lang haben sie geschwiegen.-
Und jetzt, jetzt plötzlich in dieser Stunde vor dem 
Sühnetag, in dieser Stunde der heiligen Lichter, 
brach es in ihren Herzen auf und sie redeten und 
berichteten -- wirr durcheinander. 
Es war, als ob sie es den Kerzen erzählen wollten, 
die stumm und anklagend brannten. Ein furchtbares 
Denkmal der gemarterten Kinderseelen. 
Nur ein kleines Mädchen stand abseits mit großen 
verwunderten Augen, in welchen der Schrecken 
sich spiegelte, aber keine Träne. Und in der Kin- 

derhand, der feinen, hielt das Mädchen eine Kerze, 
und es wollte sie nicht entzünden. 
„Warum willst nicht auch du dein Licht anstecken?", 
fragte die Leiterin. Aber das Kind schwieg. Und sie 
strich ihm über das wirre, aschblonde Haar und 
beugte sich zu dem stummen Kinde und da hauchte 
es: „Ich ich kann mich nicht erinnern. Ich weiß 
nicht mehr, wie mein Vater aussah, und ich weiß 
nicht mehr, wie meine Mutter aussah, und ich weiß 
nicht mehr, ob ich Geschwister hatte. Alles ist weg. 
Ich weiß nur, daß ich allein war und daß ich 
hungerte und Schläge bekam -- ich brauche kein 
Licht!" Und zornig warf das kleine Mädchen die 
Kerze weg und trat mit dem Fuß drauf. 
Aber die Mutter der zweihundert Kinder wollte 
nicht, daß dieses Kind' kein Licht haben sollte in 
der Nacht der Tränen. „Vielleicht erinnerst du dich 
sonst an einen Menschen, der lieb zu dir war und 
nicht mehr. auf der Welt ist?" . 
Und langsam ging es wie eine E r 1 e u eh tun g 
über das trotzige Kindergesicht: „Ja, ---- ich habe 
eine Großmutter gehabt." Plötzlich war es da, das 
Bild einer guten alten Frau, ein vergessenes Bild, 
das letzte offenbar, das diese Zwölfjährige aus der 
Golah (dem Exil) mit herübergebracht hat ins neue 
Leben. Und das Kind nahm die fortgeworfene Kerze 
und stellte sie neben die Lichter der anderen Kin-
der und breitete die Hände aus und entzündete, 
auch es, ein Seelenlicht. 
Es wurde nicht gebetet und nicht gesungen ange-
sichts dieser stillen Lichter. Aber erzählt und be-
richtet wurde -- einen Nachmittag lang. 
Und als die Kinder dann am Kol - Nidre - Abend 
hinausgingen in den Ort und sich an den Gebeten 
der Aschkenasen und der Sefarden, der Jemeniten 
und der Marokkaner beteiligten, die jeder auf 
seine Weise zu dem alten Gott Jisraels flehten, 
brannten die Lichter allein neben dem verlassenen 
Chadar ochel. 
Aber die Kinder kehrten wie auf Verabredung 
zurück und sahen stumm in die Flammen und sahen 
die Bilder derer, die im Ebenbilde Gottes geschaf-
fen waren, aber von anderen, die das Siegel des 
Ebenbildes aus dem eigenen Antlitz gewischt haben, 
unwürdig Menschen zu heißen, zertreten wurden 
ohne Anklage und Schuld! 
Bis tief in die Heilige Nacht hinein brannten die 
Kerzen von Ejn-Karem, und ihr Schimmer drang 
weit hinaus in das gesecxnete Land, das der Fleiß 
dieser Kinder zu einem Garten Gottes macht. 

6. Die religiöse Hoffnung des jüdischen Volkes — heute 

Nachdem Professor Heinz Kappes als evangelischer 
Theologe Januar 1949 im Rahmen der Freiburger Ar-
beitsgemeinschaft für christlich-jüdische Zusammen-
arbeit in den Räumen der Staatskanzlei über „Palästina 
heute' gesprochen hatte, sprach im Rahmen der „Ge-
sellschaft für christlich-jüdische Zusammenarbeit' am 
19. November 1950, 20.15 Uhr, im Hörsaal 6 der Univer-
sität Freiburg Rabbiner Dr. Eugen Messinger, Bern, 
über das obige Thema. 

Der Rektor der Albert-Ludwig-Universität, Prof. 
Oehlkers, begrüßte als Hausherr die Erschienenen 
und unterstrich die Bedeutung der Tatsache, daß 
Herr Rabbiner Dr. Messinger aus Bern nach Frei-
burg gekommen war. Das deutsche Volk habe in 
der schauerlichen jüngsten Vergangenheit unendlich 

viel Schuld auf sich geladen und Menschen unsag-
bar viel Leid angetan. Erst fünf Jahre seien seither 
vorüber. Die Gesellschaft für christlich - jüdische 
Zusammenarbeit beabsichtige, die Schatten der Ver-
gangenheit in tätiger Gemeinsamkeit überwinden 
zu helfen. Magnifizenz Prof. Oehlkers hob ferner 
als bedeutsam hervor, daß die Gesellschaft für 
christlich-jüdische Zusammenarbeit für ihren ersten 
Vortrag gerade ein religiöses Thema gewählt hat. 
Er erinnerte daran, daß das erneuerte jüdisch-
christliche Gespräch schon vor 1914 von Freiburg 
ausgegangen war, als Franz Rosenzweig, als da-
maliger Student der Universität Freiburg jüdischer-
seits dieses Gespräch mit Eugen Rosenstock und 
Rudolf Ehrenberg begonnen hat. 
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Von katholischer eıte sprach sodann Praälat Pro- akobs denn VOoN S10 wird das Wort des Herrn
fessor Allgeier, als Vertreter der theologischen ausgehen wird Recht sprechen zwischen den
a.  u  a' } der ausführte Wır wollen eute Völkern und wird W eisungen geben vielen atıo-
anknüpfen eın Wort aulı 1 Römerbriel: „J nNnen. Kein olk WI1Ird wider das andere das
schame mich des Evangeliums Der Apostel Schwert rheben und s1e werden rlieg icht mehr
we1ıs dann auf die Griechen und en seiner schauen. Auf, lasset uns wandern 1 ich
eit hin und ze1g sS1e durch ottes eilsplan des Herrn!“ Diese Hoffnung, daß der Tag e1ns kom-
letztlich mı].teiınander verbunden. 1ese innere Nnen Wird, die Völker sıich verstehen werden,
Verbundenheit Ausdruck zZzu bringen, daran In ıcht mehr Krieg führen wird, ondern
lıegt uns heute 1el Wir sSind grundsätzlich nıe Inan gemeinsam dem Frieden dient, dem wahren
Feinde geweSsen un sSind 65 eute allerwenig- Fortschritt der Menschheit: daß dieser JTag e1ıns
sten Wenn auch da und dort S1  en und Ne!i- anbrechen WÄiTd, das ıst und bleibt die Hoffnung
gungen ZU solchen Feindschalften hervortreten und sraels
pürbar werden, dann wollen aber alle .diejenigen, Doch das ema des eutigen Abends lautet jadie sich ZUM orie des Apostels bekennen, VO  - ‚Dıie Hoffnung des u  1s  en olkes eute und
solcher Feindschaft nı w1ıssen und wollen azu 111 ich versuchen, en e1iıne Darstellung ZU
beitragen, daß eıne ruhige und achliche Beurte!- geben, die Besonderes betrifft, nicht 1ese
ung der Lage eıntreten und ın weıteren Kreisen allgemeine Hoffnung, die schon immer ın ©TITeINn
verbreitet werden mOoge. wach wWwWaäar und wach geblieben ıst bis auf
1Nner Dr. Messinger legte ın seınem die heutige Zeıt und die WI1T glauben, enn WI1T
Reierat olgende edanken dar glauben das ommen dieser Zeit! Sondern ich

‚ya(a] eute abend nen nrechen Von derDie Oorie der Vorredner machen MIr die Einleitung
eichter Vor 10 ge stan ich ın ern ın meıner religiösen Hoffnung sraels ın dieser besonderen
Gemeinde e1INner eler VOI ZUT Erinnerung die Stunde, ın dieser eit und amı meıne ich die eit
Synagogen- Verbrennungen VO November 938 nach der Wiedererstehung des Staates Israel
und WIr enthüllten aleichzeitig auch eıne edenk- Die üdische Religion hat zweifellos im auftfe der

m1t einem Seelenlichtlein, das 6388  w} immer Jahrtausende eiınen Prozeli der erknöcherung
brennen solil ZU en die menr als $ Mil- urchgemach Das jüdische das se1it zweıtau-
lionen uden, die ın der Deportation vernichtet send Jahren VO eigenen vertrieben WAädI,
worden sind. Als ich dieser Feier stand, mußte ammer‘ sich begreiflicherweise das geistige
ich zugleich denken ım OvemDer wirst in Gebäude, die re, wı1ıe s1e damals festgehalten
der Universität reiburg stehen: da g1Ng ın M1r eın wurde Und da diesem 17 aulie sSseıner Ge-
Tumult VOIN edanken VO  —s habe eute se1t schichte mels icht ange Ruhe gelassen wurde,
1937 ZUu erstenmal vieder deutschen en be- 1e keine eit dieses geistige Gebäude weiter-
treten. bın ın der Schwei2z geboren, bin ihr ZzZu  ren, das vorher ImMMer 1m Bau (1e Wesen WAal,
Bürger, ich hätte auch nach 1933 deutschen en sondern z  e Vversu:  e, och In den alten Mauern,
eiretiten dürfen, aber ich icht ertigge- wWwI1ıe s1e seit der eit VOT fast zwel Jahrtausenden
Tacht, un wenn ich eute docn J1er stehe, dann bestanden, sich ın diesen Mauern religiös ausSsw1ır-
soll e6sS 1UM WITL.  ıch in dem Zeichen geschehen, das ken können, InNnan versuchte, das 1n diesen
für en um All  gsgruß geworden ıst und Mauern en können. Die MUN! enre, die
das schon immer WdI, 1m Zeichen des Wortes ohl bis 1n die Zeit oOses zurückreicht, die als Ira-
Schalom“, Friede In der Hoffnung, daß ber dition VON Lehrer zu Schüler, Von Vater zZu Sohn
all dem das WI1r NO icht vergesSsen können, ber weitergegeben worden WAafTl, Wäal 1n eiınem Fließen
es Ungeheuerliche hinweg, doch die des beariffen und weil S1e NUurTr mündlıch, icht schriftlich
Friedens sich ausbreıten möge und Zeugnis, ixiert WAäTfl, weil S1e ın einem stetiten Weiteraehen
daß au die en gewillt S1INd, die ande, die beariffen WAaT, wWäar S1e eDendıd geblieben. 1ese
Siıch uns ZUum Frieden entgegenstrecken, ıcht aQu>s- re wWäar unmer  ıchen, aber doch im ule der
zuschlagen. eit feststellbaren Veränderunagen unterworien
eine amen und Herren! „Die reliqgiöse Hoffnung Bis die eit die römische Besatzung ın Palä-
sraels heute  “{ Die reliqgqiöse Hoffnung sraels, stıina VOT und nä!: Christus), als die religiösen

s{ie. ScChOoN ın der Schrift, ıst etzten es Führer, die Manner der Wissenschaft erkannten,
Aur 1 Blick un Aufblick Gott verstehen daß dem eiıne Zerstreuung drohte: da wurde
Bei Jer 17, eı „Die Hoffnung sraels ist beschlossen, die MUnNn: ammeln, fest-
der ert Nun kann das ganz allgemein aufgefaßt zuleqen, niederzuschreiben: und die iederschrift
„erden Von Got? en WI1Tr immer wieder dieses mündlichen 1SsSens, das ist der Talmud,
ZU erhalten 1m Alltag, ın den Schwierigkeiten 1r- über den SC vieie ärchen umagehen, VON dem
gend eıner Stunde, aber für Israel chließt 1ese viele meılınen, daß eın geheımes Gut sel, Von dem
Hoffnung noch etwas Groöoßeres ın sich, das viele meınnen, daß dem en unrechtmäßige
zunächst CGanz Israel und dann ber Israel hinaus Handlungen gegenüber den Nichtjudene O,
die gesamite Völkerfamilie der Welt umfassen soll würde doch jeder eiınen Blick in dieses Buch un
Und kommen WIT der messianischen Hoffnung, (es ist ın en qrößeren Bibliotheken Zu finden!)
die nicht aufgehört hat ın den Herzen der en Es ist also die Niederschri der mündlichen ehre,

alühen un die icht aufgehört hat unNnseTrTe Fe- die e1nerseits e1n größerer orteil WAäTl, da da-
dern ın Bewe1Tung seizen und Lipnen, und durch die Denkweise jener eit erhalten geblieben
die ıcht auihoren soll uNnseTife aten bestimmen, ist ın einem einzigartigen Werk as eın Univer-
amı diese mess1ia  ische Hoffnung sich e1ns rfülle sal-Lexikon. 11 leider ıcht alphabetisch georTd-
1ese Hoffnung en WIT ın den Propheten-Worten net) Die erren, besonders die Theologen
gedeute und umschrieben „Da wird der Berqg des nen, werden mM1r beipflichten, daß es icht e1n-
Herrn festaeagründet stehen und alle Völker WOeT- fach ist, sS1ic ın ihm zurecht en Die Gelehr-
den inm hınstreben, und viele Nationen werden ten kamen damals regelmäßig, mel1s zweımal im
sıch auimacnhnen un Dprechen Oommt, lasset uns anre, . Bei diesen usammenkünften
hinaufziehen er des eITN, ZU. ause wurde o  - SOZUSAGgEN Protokaoll aufgezeichnet. Die

Von katholischer Seite sprach sodann Prälat Pro-
fessor Allgeier, als Vertreter der theologischen 
Fakultät, der ausführte: Wir wollen heute 
anknüpfen an ein Wort Pauli im Römerbrief: „Ich. 
schäme mich des Evangeliums nicht". Der Apostel 
weist dann auf die Griechen .  Juden seiner 
Zeit hin und zeigt sie durc Gottes Heilsplan 
letztlich . miteinander verbunden. Diese innere 
Verbundenheit zum Ausdruck zu bringen, daran 
liegt uns heute viel. Wir sind grundsätzlich nie 
Feinde gewesen und sind es heute am allerwenig-
sten. Wenn auch da und dort Absichten und Nei-
gungen zu solchen Feindschaften hervortreten und 
spürbar werden, dann wollen aber alle .diejenigen, 
die sich zum Worte des Apostels bekennen, von 
solcher Feindschaft nichts wissen und wollen dazu 
beitragen, daß eine ruhige und sachliche Beurtei-
lung der Lage eintreten und in weiteren Kreisen 
verbreitet werden möge. 
Rabbiner Dr. Eugen Messinger legte in seinem 
Referat folgende Gedanken dar: 
Die Worte der Vorredner machen mir die Einleitung 
leichter. Vor 10 Tagen stand ich in Bern in meiner 
Gemeinde einer Feier vor zur Erinnerung an die 
Synagogen-Verbrennungen vom 9. November 1938 
und wir enthüllten gleichzeitig auch eine Gedenk-
tafel mit einem Seelenlichtlein, das nun immer 
brennen soll zum Andenken an die mehr als 6 Mil-
lionen Juden, die in der Deportation vernichtet 
worden sind. Als ich an dieser Feier stand, mußte 
ich zugleich denken: am 19. November wirst du in 
der Universität Freiburg stehen; da ging in mir ein 
Tumult von Gedanken vor. Ich habe heute seit 
1932 zum erstenmal wieder deutschen Boden be-
treten. Ich bin in der Schweiz geboren, bin ihr 
Bürger, ich hätte auch nach 1933 deutschen Boden 
betreten dürfen, aber ich hatte es nicht fertigge-
bracht, und wenn ich heute doch hier stehe, dann 
soll es nun wirklich in dem Zeichen geschehen, das 
für uns Juden zum Alltagsgruß geworden ist und 
das es schon immer war, im Zeichen des Wortes 
„Schalom", d. h. Friede. In der Hoffnung, daß über 
all dem, das wir noch nicht vergessen können, über 
alles Ungeheuerliche hinweg, doch die Kraft des 
Friedens sich ausbreiten möge und zum Zeugnis, 
daß auch die Juden gewillt sind, die Hände, die 
sich uns zum Frieden entgegenstrecken, nicht aus-
zuschlagen. 
Meine Damen und Herren! „Die religiöse Hoffnung 
Israels -- heute"! Die religiöse Hoffnung Israels, 
so steht es schon in der Hl .Schrift, ist letzten Endes 
nur im Blick und Aufblick zu Gott zu verstehen. 
Bei Jer. 17, 13 heißt es: „Die Hoffnung Israels ist 
der Herr". Nun kann das ganz allgemein aufgefaßt 
werden. Von Gott hoffen wir immer wieder Kraft 
zu erhalten im Alltag, in den Schwierigkeiten ir-
gend einer Stunde, aber für Israel schließt diese 
Hoffnung noch etwas Größeres in sich, etwas, das 
zunächst ganz Israel und dann über Israel hinaus 
die gesamte Völkerfamilie der Welt umfassen soll. 
Und da kommen wir zu der messianischen Hoffnung, 
die nicht aufgehört hat in den Herzen der Juden 
zu glühen und die nicht aufgehört hat unsere Fe-
dern in Beweiunq zu setzen und unsere Lippen, und 
die nicht aufhören soll unsere Taten zu bestimmen, 
damit diese messianische Hoffnung sich einst erfülle. 
Diese Hoffnung finden wir in den Propheten-Worten 
gedeutet und umschrieben: „Da wird der Berg des 
Herrn festgegründet stehen -- und alle Völker wer-
den zu ihm hinstreben, und viele Nationen werden 
sich aufmachen und sprechen: Kommt, lasset uns 
hinaufziehen zum Berge des Herrn, zum Hause 

Jakobs — denn von Sion wird das Wort des Herrn 
ausgehen es wird Recht sprechen zwischen den 
Völkern und wird Weisungen geben vielen Natio-
nen ... Kein Volk wird wider das andere das 
Schwert erheben und sie werden Krieg nicht mehr 
schauen. Auf, lasset uns wandern im Lichte 
des Herrn!" Diese Hoffnung, daß der Tag einst kom-
men wird, wo die Völker sich verstehen werden, 
wo man nicht mehr Krieg führen wird, sondern wo 
man gemeinsam dem Frieden dient, dem wahren 
Fortschritt der Menschheit; daß dieser Tag einst 
anbrechen wird, das ist und bleibt die Hoffnung 
Israels. 
Doch das Thema des heutigen Abends lautet ja 
,Die Hoffnung des jüdischen Volkes — heute' und 
da will ich versuchen, Ihnen eine Darstellung zu 
geben, die etwas Besonderes betrifft, nicht diese 
allgemeine Hoffnung, die schon immer in unserem 
Volke wach war und wach geblieben ist bis auf 
die heutige Zeit und an die wir glauben, denn wir 
glauben an das Kommen dieser Zeit! Sondern ich 
möchte heute abend zu Ihnen sprechen von der 
religiösen Hoffnung Israels in dieser besonderen 
Stunde, in dieser Zeit und damit meine ich die Zeit 
nach der Wiedererstehung des Staates Israel. 
Die jüdische Religion hat zweifellos im Laufe der 
Jahrtausende einen Prozeß der Verknöcherung 
durchgemacht. Das jüdische Volk, das seit zweitau-
send Jahren vom eigenen Boden vertrieben war, 
klammert sich begreiflicherweise an das geistige 
Gebäude, an die Lehre, wie sie damals festgehalten 
wurde. Und da diesem Volke im Laufe seiner Ge-
schichte meist nicht lange Ruhe gelassen wurde, 
blieb keine Zeit, dieses geistige Gebäude weiter-
zuführen, das vorher immer im Bau gewesen war, 
sondern man versuchte, noch in den alten Mauern, 
wie sie seit der Zeit vor fast zwei Jahrtausenden 
bestanden, sich in diesen Mauern religiös auswir-
ken zu können, man versuchte, das Leben in diesen 
Mauern leben zu können. Die mündliche Lehre, die 
wohl bis in die Zeit Moses zurückreicht, die als Tra-
dition von Lehrer zu Schüler, von Vater zu Sohn 
weitergegeben worden war, war in einem Fließen 
begriffen und weil sie nur mündlich, nicht schriftlich 
fixiert war, weil sie in einem steten Weitersehen 
begriffen war, war sie lebendia geblieben. Diese 
Lehre war unmerklichen, aber doch im Laufe der 
Zeit feststellbaren Veränderungen unterworfen. 
Bis die Zeit kam (die römische Besatzung in Palä-
stina vor und nach Christus), als die religiösen 
Führer, die Männer der Wissenschaft erkannten, 
daß dem Volke eine Zerstreuung drohte; da wurde 
beschlossen, die mündliche Lehre zu sammeln, fest-
zulegen, niederzuschreiben; und die Niederschrift 
dieses mündlichen Wissens, das ist der Talmud, 
über den so viele Märchen umczehen, von dem so 
viele meinen, daß er ein geheimes Gut sei, von dem 
so viele meinen, daß er dem Juden unrechtmäßige 
Handlungen gegenüber den Nichtjuden gestatte. O, 
würde doch jeder einen Blick in dieses Buch tun 
(es ist in allen größeren Bibliotheken zu finden!). 
Es ist also die Niederschrift der mündlichen Lehre, 
die einerseits ein größerer Vorteil war, da uns da-
durch die Denkweise jener Zeit erhalten geblieben 
ist in einem einzigartigen Werk (fast ein Univer-
sal-Lexikon, nur leider nicht alphabetisch geord-
net). Die Herren, besonders die Theologen unter 
Ihnen, werden mir beipflichten, daß es nicht ein-
fach ist, sich in ihm zurecht zu finden. Die Gelehr-
ten kamen damals regelmäßig, meist zweimal im 
Jahre, zusammen. Bei diesen Zusammenkünften 
wurde nun sozusagen Protokoll aufgezeichnet. Die 
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Sprache ist eine abgekürzte. Der Scheiber reif für die Schaffung Oder Wiederschaffung dieser
scheinbar Muhe, dem Gang der Verhandlungen Institution. Als ich 1m Mai eses ahres das große
nachzukommen, oft T! e1n ema SCNelNnDAar ab Glück e, eine Reise na Israel unternehmen
und eın anderes wird herangeführt Dieses Werk dürfen, und dort mit den Oollecen und dem
ist s1ich Zu egrüßen, weiıl S Einblick g’- Oberrabbiner ın Fühlung Lraf, da mMu. ich erken-
wa. In die Denkweise VO  »J Jahrhunderten, die Nnen VOon den Rabbinern WITrd die Erneuerung ıcht
schon ange zurückreichen schon ım Jhd. i1st kommen. Weshalb bın un doch optimistisch?
das Werk Vvöllig abges  ossen!) Andererseits hat Weshalb bin ich Nun dennoch überzeugt, daß
die Niederschrift der undlichen Te fuür das Le- Israel eıne Religionserneuerung kommen WIT:
ligiöse en der en eıne große Beeinträchti- Weil iıch die landwirtschaftlichen Siedlungen des
GQUNGg mit sich gebracht Diese Fixierung der enre, Landes besucht habe; die UZım, die Siedlungen
die vorher lebendig geworden ist, tuüuhrte Zzu einer auf dem ande, das S1INd Kolonien, VvVon enen
Erstarrung. Man glaubte S1CH nicht mehr erecnh- O den Besuchern sagt, sS1e waren icht religiöse
tigt, die Gedankengänge VÖO:  ” Vorjahrtausenden Siedlungen, areligiöse Siedlungen, ort ll
eigene edanken anzufügen, und 1es führte dazu, m keinen Gottesdienst halten, mMan hält das Sab-
daß das religiöse en der ımmer mehr VeOeTI- bathgebot nicht, VO  - den rituellen Speisevorschrif-
krustet wurde und eiıne Erstarrung eintrat, die seit ten ill mman N: OÖOren, und 1n diesen icht-
der Emanzipation des olkes immer krasser WwWUurde. religiösen Siedlungen habe iıch das starke religiöse
och heute annn der ische Gottesdienst, wıie el gespurt, jel mehr als in der Hauptsynagoge
sıch ın den konservativen Synagogen darbietet, der Jerusalem, und In diesen Siedlungen eın
dem modernen en Europas icht das verwirk- größeres und 1eieres T1IeDNIıS empfunden als ort
ichen, W as S34 eigentlich WIT. sucht Auch icht In diesen Uuz1m herrscht eın EeUeTr  D relig1löser
in me1iıner Gemeinde, enn WIr scheuen UuNS, calb- Geist. Man eu S1  Q noch VO.  - Gott prechen
tändig ın irgend e1ner Gemeinde größere eran- habe einmal ın eınem Vortrag 1ın Bern, ich
derungen Vvorzunehmen, weil WITr offen, daß eın ber die e1ise Derichtete, gesagt Gott ist ın die-

Weg eIiunden werde, daß dıe Erneuerung, seMN Siedlungen inkognito anwesend, e 111
(1 Renaissance des religiösen Lebens 1m udenium icht genannt senin Die Menschen ort wollen ıcht
kommen werde Bis VOT zweı Jahren waäaär 1ese VO  - Gott reden. Es ist wahr, daß S11 keinen Got-
Hoffnung no  TEr SeNnr Vaqe, erschien manchem tesdienst, WwW1e eTtT uns überliefert ist, aphalten, we1ıl
als Utonie, aber NUu}, nach der Wiedererstehung 65 eben die erstarrten Gottesdienste S1INd, weil s1e
des Staates srael 15  + 125e Hoffnung begründet 1ese Menschen ıcht ansprechen. ort S1Nnd eue
und besteht Aussicht, daß 1ese Erneuerung, Gottesdienste ım Entstehen habe einen Fe  ttag
auf welche Adie jüdischen Gemeinden aller Weit dort miterlebt, als eın Teil der Ernte eingebracht

worden 1st. Es wWäar eın Man hat miıt Aus-sehnlichst W  [44  rien, und das ist die reliqgiöse Hoftf-
Israels heute, cdaß diese jederbelebung des nahnme der Psalmen. die €e1 gesprochen wurden,

jüdischen rliqgiGsen Daseins erfolgen wird. den amen des Ewigen eigentlich ıcht erwähnt,
aber ın den Psalmen und in den en un Liledern,Vor einı7en Vionaten wohnte Paris einer die wWwI1r hörten, da wäalr VO.  - dem Dank die Rede,Rahbiner-Konferenz bei Der Kultusminister der

israelischen Readierung WwWar na Europa gekommen, den je empfindet, da ihm vergonnt ıst, auf
mıt Rabhinern Europas die rage besprechen, dieser Erde VON Sand und Bergen wieder

sprießen A sehenob eın Synhedrion wiederum konstituilert werden
so!]l Synhedrion bedeutet Sitzung und bezeichnet eın Optimismus wird NO! gestär. durch eine
eıne hohe Goistliche Behörde, die onl bis In die andere, vielleicht außerliche Erscheinung glaube,
15 eit zurückreich der Schrift wird daß aucn der aa als olcher VonNn eEiINeTr reiigiosen
manchmal VO  } den Altesten gesprochen, dıe Grundwelle wird O110185 ıst In Israel
sammengerufen wurden, und esS gab ın dieser eit eıne sozialdemokratische Regierung 888 uder, dıe
die Männer der großen Versammlung“”, eine ober- größte Partei im iıst e1ine Partei, welche
ste Behörde, welche den Weg, den 8 gehen gefäahr die Richtung der Labourparty einnımm(tTZ,
e, die Norm bestimmen konnten In der eit also icht sehr linksstehend aber doch sOozlaldemo-

kratisch 1ese Partei Warl au maßgebend, als derVOT den Makkabäern ahm das Synhedrion gahnz
besonders festgefügte Formen Es bestand aus a& gegründet wurde und die Gründungsakte
71 Gelehrten, diese Behörde das Recht, die geschrieben wurde. Diıe Männer. die diese kte
el, insbesondere die OTa, die ücher OSes, schrieben, behaupten vielleicht großenteils VoO

auszulegen. 51e bantworteten die ragen, dıe Ssich daß sS]1e Atheisten selen, aber diese Manner
er Welt amen, es gab schon ın dieser en die Gründungsakte des Staates Israel m1%

elit e1ine TO 1a3SDO0Tr8 Schon Zur Zeit Christ!ı den Worten egonnen: „Wir danken dem Ewigen,
hat nıcht mehr die üdische enrnel iIm eigenen dem errnn, daß el 1ese Stunde hat erlehen

gelebt, NUrTr e1ine Minderheit Das ynhedrion lassen, und WITr wollen uns erpflichten, nun
hatte nOocn die Tra und die Möglichkeit, die Te dieser Staat Wir'  it 1St, daß ım eiste
ebendig ZU gestalten. Die Grundsätze, die eEute ottes und der enrTre, wıe S1e I5 ur die Pro-
unNnseTre Gottesdienste ım TrTe 950 estimmen, pheten überliefert worden ist, gestaltet wıird.“
gehen auf SO W eisungen des vnhedrions ZU- glaube es ıst erstaunlich, daß sogenannte \Marxisten,
ru: Und WTr wiederum e1n ynhedrion, solche, die sıch elbst me1ıs Atheisten NEeENNenN,
e1ne So Behörde, schaffen könnten, dan: ware schreiben. der 1ese Regierung, dıe mehr-

hat ZUvielleicht ofMen, daß sich die ersehnte Erneue- heitliıch icht reliqiös eingestellt 15%,
ITung anbahnt. Aber meılıne Damen und erren, Staatswappen den sıebenarmıgen Leuchter aQus dem
die Zusammenkunft ın Paris mi1t dem Kultusminister Tempel in Jerusalem gewählt. alauhbe das ıst
Mavmon WäarT eine große Enttäuschung. Die To doch 21n Zeichen und die Drovısorische Verfassung,
enrnel der In aTls versammelten ner die 1m Parlament noch behandelt verden muß, hat
sprach sich cClie Schaffung e1ınes 5y  H e1ne TaamDel, In der auch ZUuU Ausdruck gebracht
AauUs Es wurde der einung Ausdruck verliehen, wird, daß S1ich die Reglerung und das üdi-
die eit se1 och nıcht gekommen, se1l no ıcht sche olk verpflichtet fühlt, den taa Israel ım
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Sprache ist eine abgekürzte. Der Scheiber hatte 
scheinbar Mühe, dem Gang der Verhandlungen 
nachzukommen, oft bricht ein Thema scheinbar ab 
und ein anderes wird herangeführt. Dieses Werk 
ist an sich zu begrüßen, weil es uns Einblick ge-
währt in die Denkweise von Jahrhunderten, die 
schon so lange zurückreichen (schon im 5. Jhd. ist 
das Werk völlig abgeschlossen!). Andererseits hat 
die Niederschrift der mündlichen Lehre für das re-
ligiöse Leben der Juden eine große Beeinträchti-
gung mit sich gebracht. Diese Fixierung der Lehre, 
die vorher lebendig geworden ist, führte zu einer 
Erstarrung. Man glaubte sich nicht mehr berech-
tigt, an die Gedankengänge von Vorjahrtausenden 
eigene Gedanken anzufügen, und dies führte dazu, 
daß das religiöse Leben der Juden immer mehr ver-
krustet wurde und eine Erstarrung eintrat, die seit 
der Emanzipation des Volkes immer krasser wurde. 
Noch heute kann der jüdische Gottesdienst, wie er 
sich in den konservativen Synagogen darbietet, 
dem modernen Juden Europas nicht das verwirk-
lichen, was er eigentlich wirklich sucht. Auch nicht 
in meiner Gemeinde, denn wir scheuen uns, selb-
ständig in irgend einer Gemeinde größere Verän-
derungen vorzunehmen, weil wir hoffen, daß ein 
neuer Weg gefunden werde, daß die Erneuerung, 
die Renaissance des religiösen Lebens im Judentum 
kommen werde. Bis vor zwei Jahren war diese 
Hoffnung noch sehr vage, erschien manchem sogar 
als Utopie, aber nun, nach der Wiedererstehung 
des Staates Israel ist diese Hoffnung begründet 
und es besteht Aussicht, daß diese Erneuerung, 
auf welche die jüdischen Gemeinden aller Welt so 
sehnlichst warten, und das ist die religiöse Hoff-
nung Israels heute, daß diese Wiederbelebung des 
jüdischen rligiösen Daseins nun erfolgen wird. 

Vor einigen Monaten wohnte ich in Paris einer 
Rabbiner-Konferenz bei. Der Kultusminister der 
israelischen Regierung war nach Europa gekommen, 
um mit Rabbinern Europas die Frage zu besprechen, 
ob ein Synhedrion wiederum konstituiert werden 
soll. Synhedrion bedeutet Sitzung und bezeichnet 
eine hohe creistliche Behörde, die wohl bis in die 
biblische Zeit zurückreicht. In der Hl. Schrift wird 
manchmal von den Ältesten gesprochen, die zu-
sammengerufen wurden, und es gab in dieser Zeit 
die Männer der großen Versammlung", eine ober-
ste Behörde, welche den Weg, den man zu gehen 
hatte, die Norm bestimmen konnten. In der Zeit 
vor den Makkabäern nahm das Synhedrion ganz 
besonders festgefügte Formen an. Es bestand aus 
71 Gelehrten, diese Behörde hatte das Recht, die 
Bibel, insbesondere die Thora, die 5 Bücher Moses, 
auszulegen. Sie bantworteten die Anfragen, die 
aus aller Welt kamen, es gab ja schon in dieser 
Zeit eine große Diaspora. Schon zur Zeit Christi 
hat nicht mehr die jüdische Mehrheit im eigenen 
Lande gelebt, nur eine Minderheit. Das Synhedrion 
hatte noch die Kraft und die Möglichkeit, die Lehre 
lebendig zu gestalten. Die Grundsätze, die heute 
unsere Gottesdienste im Jahre 1950 bestimmen, 
gehen auf solche Weisungen des Svnhedrions zu-
rück. Und wenn wir wiederum ein Synhedrion, 
eine solche Behörde, schaffen könnten, dann wäre 
vielleicht zu hoffen, daß sich die ersehnte Erneue-
rung anbahnt. Aber meine Damen und Herren, 
die Zusammenkunft in Paris mit dem Kultusminister 
Mavmon war eine große Enttäuschung. Die große 
Mehrheit der in Paris versammelten Rabbiner 
sprach sich gegen die Schaffung eines Synhedrions 
aus. Es wurde der Meinung Ausdruck verliehen, 
die Zeit sei noch nicht gekommen, sei noch nicht 

reif für die Schaffung oder Wiederschaffung dieser 
Institution. Als ich im Mai dieses Jahres das große 
Glück hatte, eine Reise nach Israel unternehmen 
zu dürfen, und dort mit den Kollecren und dem 
Oberrabbiner in Fühlung trat, da mußte ich erken-
nen: von den Rabbinern wird die Erneuerung nicht 
kommen. Weshalb bin ich nun doch optimistisch? 
Weshalb bin ich nun dennoch überzeugt, daß aus 
Israel eine Religionserneuerung kommen wird? 
Weil ich die landwirtschaftlichen Siedlungen des 
Landes besucht habe; die Kibbuzim, die Siedlungen 
auf dem Lande, -- das sind Kolonien, von denen 
man den Besuchern sagt, sie wären nicht religiöse 
Siedlungen, sogar areligiöse Siedlungen, dort will 
man keinen Gottesdienst halten, man hält das Sab-
bathgebot nicht, von den rituellen Speisevorschrif-
ten will man nichts hören, und in diesen nicht-
religiösen Siedlungen habe ich das starke religiöse 
Leben gespürt, viel mehr als in der Hauptsynagoge 
der Stadt Jerusalem, und in diesen Siedlungen ein 
größeres und tieferes Erlebnis empfunden als dort. 
In diesen Kibbuzim herrscht ein neuer religiöser 
Geist. Man scheut sich noch von Gott zu sprechen. 
Ich habe einmal in einem Vortrag in Bern, wo ich 
über die Reise berichtete, gesagt: Gott ist in die-
sen Siedlungen inkognito anwesend, d. h. er will 

. nicht genannt sein. Die Menschen dort wollen nicht 
von Gott reden. Es ist wahr, daß sie keinen Got-
tesdienst, wie er uns überliefert ist, abhalten, weil 
es eben die erstarrten Gottesdienste sind, weil sie 
diese Menschen nicht ansprechen. Dort sind neue 
Gottesdienste im Entstehen. Ich habe einen Festtag 
dort miterlebt, als ein Teil der Ernte eingebracht 
worden ist. Es war ein Dankfest. Man hat mit Aus-
nahme der Psalmen, die dabei gesprochen wurden, 
den Namen des Ewigen eigentlich nicht erwähnt, 
aber in den Psalmen und in den Reden und Liedern, 
die wir hörten, da war von dem Dank die Rede, 
den jeder empfindet, da es ihm vergönnt ist, auf 
dieser Erde von Sand und Bergen wieder Leben 
sprießen zu ' sehen. 
Mein Optimismus wird noch gestärkt durch eine 
andere, vielleicht äußerliche Erscheinung. Ich glaube, 
daß auch der Staat als solcher von einer religiösen 
Grundwelle getragen wird. Politisch ist in Israel 
eine sozialdemokratische Regierung am Ruder, die 
größte Partei im Lande ist eine Partei, welche un-
gefähr die Richtung der Labourparty einnimmt, 
also nicht sehr linksstehend aber doch sozialdemo-
kratisch. Diese Partei war auch maßgebend, als der 
Staat gegründet wurde und die Gründungsakte 
geschrieben wurde. Die Männer, die diese Akte 
schrieben, behaupten vielleicht großenteils von 
sich, daß sie Atheisten seien, aber diese Männer 
haben die Gründungsakte des Staates Israel mit 
den Worten begonnen: „Wir danken dem Ewigen, 
dem Herrn, daß er uns diese Stunde hat erleben 
lassen, und wir wollen uns verpflichten, wenn nun 
dieser Staat Wirklichkeit ist, daß er im Geiste 
Gottes und der Lehre, wie sie uns durch die Pro-
pheten überliefert worden ist, gestaltet wird." Ich 
glaube es ist erstaunlich, daß sogenannte Marxisten, 
solche, die sich selbst meist Atheisten nennen, so 
etwas schreiben. Oder diese Regierung, die mehr-
heitlich nicht religiös eingestellt ist, hat zum 
Staatswappen den siebenarmigen Leuchter aus dem 
Tempel in Jerusalem gewählt. Ich glaube das ist 
doch ein Zeichen, und die provisorische Verfassung, 
die im Parlament noch behandelt werden muß, hat 
eine Präambel, in der auch zum Ausdruck gebracht 
wird, daß sich die Regierung und das ganze jüdi-
sche Volk verpflichtet fühlt, den Staat Israel im 
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eiste der göttlichen Lehre un! Geiste der Pro-
pheten aufzubauen. Damen und Herren, glaube, laß die Er-
eıne amen und Herren, ich bın aus Israel NEUECTUNG des religiösen Lebens 1mM 15
rückgekehrt mit der Überzeugung, sich eiıne O.  e, die VO. Staate Israel ausgenen WIrd, daß
religiöse Erneuerung nbahnen wird. Vielleicht diese Erneuerung icht NU] In en Gemeinden
werden WIr sS1e ın den nächsten zehn Tren Nnoch der laspora sich segensreich auswiıirken wird,
icht rleben können, vielleicht wird äanger sondern glaube, daß 1ese elebung des reli-
dauern, aber W  q ist es gle den ZwW e1- glösen Daseins des en olkes in Welt
ausend Jahren, seitdem die üdische Lehre aufge- au azu beitragen wird, daß das Gespräch, das
Öört hat ebendig selin. Das betrifft die ]JU- schon län aufgenommen worden ıst, das sich
dischen Rituale 1m Gottesdienst, enn auf andern aber eigentlich sam hinschleppt, das Gespräch
ebleien ist das Judentum sehr lebendig). Wir mit den Nichtjuden, ebenfalls eine Bewegung, eıne
mussen warten, bis 1ese jungen Menschen aus den Erneuerung rfahren wird. Es wird ann euU!  er
Siedlungen groß geworden Sind, und bis aQdus diesen als bisher zu Tage treten das agroße gemeinsame
RKeihen elenNnrie hervorgeganıen sind und auch Ziel, enn alle, die Gott den Herrn anerkennen,
Rabbiner Das ist nichts Unmögliches, ich habe mit sS1e wollen doch auch dieser Tag einmal [1-
Jugen  en und jungen Menschen ın diesen Sied- richt, der Tag, da alle Völker ZU erge des
jJungen gesprochen, S1e würden \ die Laufbahn Herrn hinströmen werden. S1e wollen doch auch
eines udıschen Geistlichen ergreifen, We s1e ıcht dieser Tag anbrechen möÖge, da die weritier
@1 Ee€ZWUNGenNn würden, diesen verkrusteten flugscharen geschmiede werden Daß dieser
Weqg ZUu gehen, VON dem ich spra \ 1e wollen die Tag nbreche, daß Friede werde und den
Erstarrung VOonN sich werfen und wollen, die rieg icht mehr kennen mOgGge, dieser Tag omme!
israelitische Reliagion dieses en ausstranien Das se1 ägli  es Amen
mo  el welches Israel 1m Alltag verkörpert. Es
Warl einmal ın der jüdischen Tre verboten, eın Das WOo SDTra Kreisdekan Prof. Hof als

niederzuschreiben, War als eıne erab- der evangelische Mitvorsitzende der Gesellscha
minderung betrachtet worden, eın festgeschriebenes ges  1e gewi in rer ler Sinne, 8} ich
ebet, das icht z dem Herzen kam, ott VOTI- Herrn ıner Dr. Messinger von Herzen an.
A  T  el Noch eute können WIr ın den Synagogen für das, W as eT1 eute gesagt at. ba ist eın
e1ne Sitte beobachten, evVor der Or das eın des Religionsgespräches gewesen, das
Hauptgebet beginnt ze Bitten be- uns z erzen 1e' Wir en 1n den hinter uns
nannt) herrscht agroxbe Stille im Gotteshaus mehrere liegenden düsteren, dunklen Jahren versucht, mit
iınuten ang. Was hat d  1ese Stille bedeuten? denen Gemeinschaft halten, WI1Tr en 65 VeTl-
Fracgen 551e iIrgendeinen en der Synagoge, weiß sucht So qgut WI1r e5 konnten, denen Delzustehen,
es nicht, eT denkt, damit M seıin fü die geächtet und verfolgt wäarTen. Wir en
sich kann aber 1n el ist es die ın kleinem Einsatz WI1r en jel VeTl -
Stille die als Gottesdienst noch eben- GgesSsen und Versaum und wWw1]1Ssen, daß jel wenig
d1g WOAaT, die Stille WAaäl, die dem Vorbeter erlaubte, geschan. Das muß ın dieser Stunde auch gesagt
die edanken sammeln und das sich eın werden. Und NUunNn ist s eın besonderes Anliegen
Wen1q zurechtzulegen, das el sprechen wollte, iıcht der Gesellscha: für christlich-jüdische Zusammen-
eın festgelegtes, gedrucktes ebet, sondern das, arbeit, na der Han des anderen greifen., hin-
das seinem Herzen kam und in die Stunde aQus ber Toleranz, die gerade Aur en
pa Heute ist Nn noch 1e ora-Vorlesung 1äßt, hin zı wirklichen Gemeinschaft, @1-
ebendig und S1IEe ste ja auch mit Recht 1m ittel- Ner Gemeinschaft reilich, Von der WIT W15sen, daß
punkt e Gottesdienstes. Immer wieder die sie Aur ort zustande kommen Wird, WO WwIr miıt-

Schrift ahe bringen, das einander ıIn dieses Gesnräch cgeraten, wiıe S eute
Wort auszulegen und Verstan:  ich macnen, auf- beaonnen ist Dieses Gespräch g dem WIr teil-
ZzZuze1nen, daß das Gotteswort nichts verstaubtes, en ın der Emmnfindunag sowohl des
veraltetes ist, sondern - lebendiges, das wie au der Gemeinsamkeit, WwIrd ber-
icht aufhort uns immer wieder anzusprechen, das all dort die er7zen er'‘  Tren., wohin der ang vVon
ıst no das Lehendige. iıcht aber das ebet, wWwI1e der großen Hoffnuna und VOonm Worte ottes

bei u leider festgelegt ist, Wort für Wo  e& gehen wird. Wir wWw1ssen, daß dieses Gespräch [1UT
NseTrTe Gemeindemitglieder sind Selbs ge- dann recht geführt wird. wenn VOLI dem Ange-
schritten, und le en recht. Sie etien nicht mehr sicht dessen, den WI1Tr ekennen als den ater unNnse-

168 errn esus Christus, den WIT calauben alsdie vorgeschriebenen., vorgedruckten Gebete mit,
oder DUr gewlsse eıle, sondern s1e sammeiln sich an den Gott ranams, Isaaks und Jakobs, geführt
ın ndacht und SDrechen 388 jeder für si  Q seın wird. Nnser Dank sei der unsch den WITr ihnen
el, wIıe e ınnen das Herz, die eele eingi1bt. zurückgeben wollen Schalom“” (Friede)

‚„Zwei Glaubensweisen”
Ein Buchbericht über lartin er

Unter T1Sten WwI1e unter en hat ın den etzten Jahr- ber ähnlich wie A{  Q die frühere katholisch-kulturprote-
zehnten 1Nne derart 1efe Besinnung sowohl auf die rund- stantische Polemik ın eın es Gespräch zwischen atho-
agen der jedem VOon el eignen Religion für sich g— lischen und evangelischen risten zZzu verwandeln egon-
oMMm$MmMen, stattgefunden, wIıe auch auf das beiden CGemein- hat, worıin eınander nicht mehr wechselweise
s< INE und das el Unterscheidende, ohl von ‚Zersetzung der Gesellscha vVon der eınen und Knebe-
eıner voöllig rneuerten esprächssituation gesprochen lung jeden Fortschritts Von der andern eite vorwirft,
werden kann. Das el keineswegs, daß Schon ine W 6- sondern uIn die offenbarte anrneı)| Tistus nngt,
sentÄi gegenseiltige NNäaherung stattgefunden ähnlich beginnt die Oberflächenpolemik zwiscnen sten

Geiste der göttlichen Lehre und im Geiste der Pro-
pheten aufzubauen. 
Meine Damen und Herren, ich bin aus Israel zu-
rückgekehrt mit der Überzeugung, daß sich eine 
religiöse Erneuerung anbahnen wird. Vielleicht 
werden wir sie in den nächsten zehn Jahren noch 
nicht erleben können, vielleicht wird es länger 
dauern, aber was ist es im Vergleich zu den zwei-
tausend Jahren, seitdem die jüdische Lehre aufge-
hört hat lebendig zu sein. (Das betrifft nur die jü-
dischen Rituale im Gottesdienst, denn auf andern 
Gebieten ist das Judentum sehr lebendig). Wir 
müssen warten, bis diese jungen Menschen aus den 
Siedlungen groß geworden sind, und bis aus diesen 
Reihen Gelehrte hervorgegangen sind und auch 
Rabbiner. Das ist nichts Unmögliches, ich habe mit 
Jugendlichen und jungen Menschen in diesen Sied-
lungen gesprochen, sie würden gerne die Laufbahn 
eines jüdischen Geistlichen ergreifen, wenn sie nicht 
dabei gezwungen würden, diesen verkrusteten 
Weg zu gehen, von dem ich sprach. Sie wollen die 
Erstarrung von sich werfen und wollen, daß die 
israelitische Religion dieses Leben ausstrahlen 
möchte, welches Israel im Alltag verkörpert. Es 
war einmal in der jüdischen Lehre verboten, ein 
Gebet niederzuschreiben, es war als eine Herab-
minderung betrachtet worden, ein festgeschriebenes 
Gebet, das nicht aus dem Herzen kam, Gott vor-
zutragen. Noch heute können wir in den Synagogen 
eine Sitte beobachten, bevor der Vorbeter das 
Hauptgebet beginnt (Achtzehn - Bitten - Gebet be-
nannt) herrscht große Stille im Gotteshaus mehrere 
Minuten lang. Was hat diese Stille zu bedeuten? 
Fragen Sie irgendeinen Juden der Synagoge, er weiß 
es nicht, er denkt, damit er zuerst sein Gebet für 
sich satten kann, aber in Wirklichkeit ist es die 
Stille, die einst, als unser Gottesdienst noch leben-
dig war, die Stille war, die dem Vorbeter erlaubte, 
die Gedanken zu sammeln und das Gebet sich ein 
wenig zurechtzulegen, das er sprechen wollte, nicht 
ein festgelegtes, Bedrucktes Gebet, sondern das, 
das aus seinem Herzen kam und in die Stunde 
paßte. Heute ist nur noch die Thora-Vorlesung 
lebendig und sie steht ja auch mit Recht im Mittel-
punkt unseres Gottesdienstes. Immer wieder die 
Hl. Schrift unserem Volke nahe zu bringen, das 
Wort auszulegen und verständlich zu machen, auf-
zuzeigen, daß das Gotteswort nichts verstaubtes, 
veraltetes ist, sondern etwas so lebendiges, das 
nicht aufhört uns immer wieder anzusprechen, das 
ist noch das Lebendige, nicht aber das Gebet, wie 
es bei uns leider festgelegt ist, Wort für Wort. 
Unsere Gemeindemitglieder sind zur Selbsthilfe ge-
schritten, und sie haben recht. Sie beten nicht mehr 
die vorgeschriebenen. vorgedruckten Gebete mit, 
oder nur gewisse Teile, sondern sie sammeln sich 
in Andacht und sprechen still jeder für sich sein 
Gebet, wie es ihnen das Herz, die Seele eingibt. 

Meine Damen und Herren, ich glaube, daß die Er-
neuerung des religiösen Lebens im jüdischen 
Volke, die vom Staate Israel ausgehen wird, daß 
diese Erneuerung nicht nur in allen Gemeinden 
der Diaspora sich segensreich auswirken wird, 
sondern ich glaube, daß diese Belebung des reli-
giösen Daseins des jüdischen Volkes in aller Welt 
auch dazu beitragen wird, daß das Gespräch, das 
schon längst aufgenommen worden ist, das sich 
aber eigentlich mühsam hinschleppt, das Gespräch 
mit den Nichtjuden, ebenfalls eine Bewegung, eine 
Erneuerung erfahren wird. Es wird dann deutlicher 
als bisher zu Tage treten das große gemeinsame 
Ziel, denn alle, die Gott den Herrn anerkennen, 
sie wollen doch auch, daß dieser Tag einmal an-
bricht, der Tag, da alle Völker zum Berge des 
Herrn hinströmen werden. Sie wollen doch auch, 
daß dieser Tag anbrechen möge, da die Schwerter 
zu Pflugscharen geschmiedet werden. Daß dieser 
Tag anbreche, daß Friede werde und man den 
Krieg nicht mehr kennen möge, dieser Tag komme! 
Das sei unser tägliches Gebet. Amen. 

Das Schlußwort sprach Kreisdekan Prof. Hof, als 
der evangelische Mitvorsitzende der Gesellschaft: 
Es geschieht gewiß in Ihrer aller Sinne, wenn ich 
Herrn Rabbiner Dr. Messinger von Herzen danke 
für das, was er uns heute gesagt hat. Es ist ein 
Stüdclein des Religionsgespräches gewesen, das 
uns am Herzen liegt. Wir haben in den hinter uns 
liegenden düsteren, dunklen Jahren versucht, mit 
denen Gemeinschaft zu halten, wir haben es ver-
sucht so crut wir es nur konnten, denen beizustehen, 
die geächtet und verfolgt waren. Wir haben es 
in zu kleinem Einsatz getan, wir haben viel ver-
gessen und versäumt und wissen, daß viel zu wenig 
geschah. Das muß in dieser Stunde auch gesagt 
werden. Und nun ist es ein besonderes Anliegen 
der Gesellschaft für christlich-jüdische Zusammen-
arbeit, nach der Hand des anderen zu greifen. hin-
aus über bloße Toleranz, die gerade nur am Leben 
läßt, hin zu einer wirklichen Gemeinschaft, zu ei-
ner Gemeinschaft freilich, von der wir wissen, daß 
sie nur dort zustande kommen wird, wo wir mit-
einander in dieses Gespräch aeraten, wie es heute 
begonnen ist. Dieses Gespräch. an dem wir teil-
genommen haben in der Empfindung sowohl des 
Abstandes wie auch der Gemeinsamkeit, wird über-
all dort die Herzen berühren, wohin der Klang von 
der großen Hoffnung und vom Worte Gottes aus-
gehen wird. Wir wissen, daß dieses Gespräch nur 
dann recht geführt wird. wenn es vor dem Ange-
sicht dessen, den wir bekennen als den Vater unse-
res Herrn Jesus Christus, an den wir glauben als 
an den Gott Abrahams, Isaaks und Jakobs, geführt 
wird. Unser Dank sei der Wunsch. den wir ihnen 
zurückgeben wollen: „Schalom" (Friede). 

7. „Zwei Glaubensweisen" 
Ein Buchbericht über Martin Buber 

Unter Christen wie unter Juden hat in den letzten Jahr-
zehnten eine derart tiefe Besinnung sowohl auf die Grund-
lagen der jedem von beiden eignen Religion für sich ge-
nommen. stattgefunden, wie auch auf das beiden Gemein-
same und das beide Unterscheidende, daß wohl von 
einer völlig erneuerten Gesprädissituation gesprochen 
werden kann. Das heißt keineswegs, daß schon eine we-
sentliche gegenseitige Annäherung stattgefunden hätte. 

Aber ähnlich wie sich die frühere katholisch•kulturprote-
stantisdie Polemik in ein echtes Gespräch zwischen katho-
lischen und evangelischen Christen zu verwandeln begon-
nen hat, worin man einander nicht mehr wechselweise 
,Zersetzung der Gesellschaft' von der einen und ,Knebe-
lung jeden Fortschritts' von der andern Seite vorwirft, 
sondern um die offenbarte Wahrheit von Christus ringt, 
ähnlich beginnt die Oberflächenpolemik zwischen Christen 
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und Juden bei len Besten beider Lager einem aufeinander seits und der Creditur, d enbarte Nerf-
Hinhören und zueinander ınreden en Glaubens- kennenden Glauben als Willensgehorsam g1bt, ist unzwel-
gespraches atz machen. ber einige deutsch- und felhait richtig. der etziere Del der Auseinan:  rset-
fremdsprachige er. VO:  e beiden Seiten soll Folgen- ZURNG miıt der heillenistischen Philosophie schon 1 VOI-
den eingehender erl werden, aus ihrem christlichen Spätjudentum hervorzutreten be-

gann, chreibt er selbst. Soweit deutlich macht,reichen edankengehalt auch solcnhen, die s1e nich  vr selbst
ese! Onnen, das Öötigste zugäangli macnen. han- daß 1m en Gottesvolke gewissermaßen diesseits
delt sich -er vVo uDer, Bonsirven, Da- intellektuelier Z weitel (gleichsam als zweıte „Natur
vIies, anıelou, de aC und Schildenberger, aus Sinne VOI Röm. 11, 24!) Süo wıe eın Selbstverständ-
eren eiıhe wir zunacnst „Zweil laubensweisen VO:  - lichfinden der Existenz Gottes gibt, soweıt ist hier dank-
artın Buber -  ürich 1950, Manesse- Verlag) würdigen Dar und respektvoll dem ‚alteren TU  er lernen,
en; besonders eingehend nicht AUuL, weil darın ı1ne dem ] der Vater sagt „Du Dist aliezel' bei mMıc..

Luk. * Aber weilch eın Mißverständnis des Christ-reitere Ausführung der vVon er im Briefwechsel miıt
dem Ber/'l:  terstatter in diesem Rundbrief (Nr. 5/6, 20ff) en eginn Uun, we. 1n esem Zusammenhange
angedeuteten edankengänge enthalten ist, sondern VOTr schreiben kann:
aliem, weil scheint, laß der Christ manches Wer- „Die eidung, die ın der Schrift sraels wird,
den und dann auch esen des eignen aubens besser kann keine zwischen Glaubenden und Nichtglaubenden
versteht, wenn das, dieser Jude davon gen Se1In, weil Jler keine Entscheidung des auDens oder
at, möglichs unbefangen aufnimmt.?) Unglaubens gibt. Die eidung, die hier gemeint ist, volil-

716e S:  Q. zwischen denen, die ihren Glauben (!) „WIrK-
lichmachen und enen, die ihn nicht wirklichmachen in

Um als Christ ZzZu verstehen, Ser als Jude jler bietet dem en des anzeN Menschen, also der ak-
und bieten kann, u also N! Unbilliges Von ihm ualen samtheı seiner Beziehungen, nicht ZUu ott
verlangen, muß an sıch zunächst armacnen, wıe VeOeTl- e1In, Ondern auch dem ihm angewlesenen Welt-
schieden dem NSserni eın andor und also eın bereich und Sıch selbst. Die Werke Gottes WIrL. anach
Gesi:  sie diesen ingen ıst. Der 1 Neuen estamen eın Mensch In dem Maße als eın Glaube ın em
wirklich eiımısche ın Christ kann wıe der wirkend ird.” 3E f' Sperrung von uns)}

esus Tıstus gläubig gewordene Jude vVon Paulus Ja, er Welt andres besagt denn dıe Wendung
bıs Bergson DUr „erfülltes udentum Christentum Vom rettenden „G e N, der sich durch ıe a
er  en, und Frucht dessen, wäs5 en un \}  vr  A irk t. 1n au Galaterbrieff (5,6) Und wWwWas meımnen dıe
Same, Wurzel, Stamm und Knospe der dezidierte Evangelisten andres, s1e „G d u A e n“ 1 e
Jude dagegen wird, lang eın solcher 1st, besten- vollen Sınne als „Gotteswer:' preisentf (Joh 6, 29,

aulı wahrhalftt übernaturli«  es ild VOmMmM Ibaum WOGgegeN oben sich abzugrenzen meint.)
renaturalis:ieren und also können, einiıge Zweige Weil TIun dem Sein erst O1g (agere sequitur esse),
VOo en Olbaum Israel seilien dem wilden e1ıden- darum muß bei Israel wıe SONSLWO ZUersi einmal der
easter aufgepropft worden un! dessen Anerkennungsglaube (ausdrüclich oOder implizit) da sSe1ln,
wenigstens DIS einem gewissen Täa! veredelt, wenn am' der Vertrauensglaube nicht ZUr selbstbetrügerisch
auch noch immer eın Wesensunterschied zwischen 1es3en objektlosen ‚Giläubigkeit‘ entartet, soöondern unier dem
und enen des originalen ewacnses bestehe. annn wird offenbarten Gottesgebot seiner Auswirkung 1n der Gottes-
er versucnen, jesen Wesensunterschied „yel möglichst zZeN- und Nächstenliebe ste. Wo diese Auswirkung e da
traler Stelle aufzufinden und esonders auch verstehen warnt dann das Wort „Die Teufel glauben auch und
inwiefern eigentlich wohl schon ınne dieses nter- zittern“. das Jakobus-Brie 19) ste der jüdisch-
1e! denaturiıerte Zweige sraels gewesen sel! o  lie sten, bergpredigtnächsten und ebendarum gestehn wWwIr
dafür besonders gee!  e vVon ott ZUTX heilbringenden für un schonsten er Episteln, VOr eren unmiıitteibar
Aufpropfung auf den easter verwende ers:! Aus Herzen gehender Schlichtheit er unkeinde anz der
einer derartigen Perspe  1ve Iun etwa duürfte er der paulinischen 1ale: VerDila. (So unentbehrliıcen doch
Unterschied zwischen den weı Vo ihm Ng  enen au 1ese WAdadrT, es Sagbare Von Gottes Wort in
Glaubens-Abarten als vermeintlicher Wesensunterschied enschenworten ZU sagen.)
zwischen jüdischer muna und christliıcher ‚Pistis’ VOTr Diese einfache Tatsache, daß ak  us, der Sohn des Al-
ugen gekommen Se1nN. (Wo WIT nöchstens Akzentunter- phaeus und etter (bi  15 „Bruder”) Jesu Christi, Führer
schiede zZu sehen vermögen.) der auch im Sinn des Buchstabengesetzes treuen Kreise
nter Glaube als INUNa verste: 71 reaile Vertrauens- der Urkirche und gewissermaßen Nachfolger etr!
verhältnis ZzZu einem (göttlichen) egenü  I, welchem Bischof vVon erusalem, das, wWas er als Pıstis
sich der re sraelle: Glaube als Pistis jene zel!|  net, oNensI]!  ich kennt, aber isoliıer‘ für den
inteliektuale Anerkennung eines (von ott offenbarten) Christen vollig ungenügend wıe er mıiıt
Sachverhalts, Zu der sich der T15 bekehrt habe (Nach- echt für ien en schein!‘ uns die nmöglichkeit des
dem er den Sachverhalt „DIS Damaskus nicht wahr en Versuches zZu beweisen, die ch rıs  ch e Pistis 1
wollte.) Alis eleg fur die Emuna dienen Stellen, dieses großen qganzen auf diesen Anerkennungsglauben reduzie-
Glauben'’ absolut wird also nıcht als Glauben Zu wo wıe sScCNON aulı Wort die Galater
„an“” jemand oder Ggär etwas); liem Alten estamen(t, zeigte, laß sie als ‚.fides formata‘’, ın ihrem Vollsinn
] is. 7I „Glaubet ihr nicht, So bleibet ihr nicht” geNOMIMEN, 1el mehr 1st. Aber amı ıst reilich noch

(Buber: ertrau ihr nicht, bleibt ihr nıcht etreut”) und keineswegs erschönft, Was WIr vVon er jlernen konnen
Hab. 2, „Es WITF! der Gerechte 3 dem Glauben das und zZu zZu haben.
Leben haben”, (Aus dem Mark. 9,23; dazu unt me.  r
Zum Unterschied VvVohn der muna se1 4 die griechis: il
dafür unterschobene Pistis nicht „eın an dem G Schön und iındrucksvoll ist e5, wıie er als jüdischer

ensch tief innerl]!| mitschwingend die Entwicklung dersondern „eın Begebnis, das sıch äan eiınem begeben
hat”® als Gnadengeschenk und ın einem amı „eın Akt, ‚Messiasgestalt sraels bis eit Jesu darstellt ( 111
den vollzogen hat und vollzieht“ 34) D 116) D wWar unächst VOor dem Exi:il „der erfüllende
Daß einen gewissen Unterschied zwiıschen pflegen König”, der Sohn Davids 3307 esa Gottes, der das
WIFr Sagen dem Glauben als fiducia, Vertrauen, 1NerT- Gottes-Reich der Gerechtigkeit auf en verwirkli  en

soll. Seit dem Exil aber ste die Vorstellung vVom1) Daß Partnern olchen Gesprächs „in messianischen „Gottesknech (Is 42.49.50.52/53 alsd O  O Zu reden niec) kannn nachs: verborgen und verkannt teiıdendem annn ber Voxn
einen wir 3.8 nigegengesetzt! Ansicht

e  Pr no rediich NAUur ‚D q 8} r D  -  [ dn @* 3 bemüht 8r,
anerkennen Zu 335en Wem reiflichem Erwägen ein De-

ott trıumphal „offenbarten” Und der M\Makkabäaer-Mar-
stimmies OGesamtverständnis d  ler gufdrän! tyrer-Zeit öMMmM!' Jar schon der Frkenntnis „Die

muß S ler Wahrheit willen m solliler' für saich Erde kann Nnicht Von der Erde erlöst werden”, uüber
@]  men mehnrdeutigen Sachverhalte im NNe E Gessmtv2r- das anonische Offenbarungsbuch VOnNn Daniel und das
standnisses e VvVo geschen DTITO domo'‘) interpretie- apokryphe VO] eno omm Zur Vorstellung „eine

ler jenes rediit  eise nic.
bis 5 derartige Gewaltsamkeiten herauskamen, immlischen Präexistenz des messianischen Menschen

mehr festzuhalten 114) ler } „der Aufsteigende miıt dem Niederste1-

und Juden bei den Besten beider Lager einem aufeinander  
Hinhören und zueinander Hinreden echten Glaubens-
gespräches Platz zu machen. Uber einige deutsch- und  
fremdsprachige Werke von beiden Seiten soll im Folgen-
den etwas eingehender berichtet werden, um aus ihrem  
reichen Gedankengehalt audi solchen, die sie nicht selbst  
lesen können, das Nötigste zugänglich zu machen. Es han-
delt sich um Werke von M. Buber, J. Bonsirven, W. D. Da-
vies, J. Daniélou, H. de Lubac und J. Schildenberger, aus  
deren Reihe wir zunächst "Zwei Glaubensweisen" von  

Martin Buber • (Zürich 1950, Manesse-Verlag) würdigen  

möchten; besonders eingehend nidit nur, weil darin eine  
breitere Ausführung der von Buber im Briefwechsel mit  
dem Berichterstatter in diesem Rundbrief (Nr. 5/6, S. 20ff)  

angedeuteten Gedankengänge enthalten ist, sondern vor  

allem, weil uns scheint, daß der Christ manches am Wer-
den und dann auch am Wesen des eignen Glaubens besser  

versteht, wenn er das, was dieser Jude davon zu sagen  

hat, möglichst unbefangen aufnimmt.')  

L  
Um als Christ zu verstehen, was Buber als Jude hier bietet  
und bieten kann, um also nichts Unbilliges von ihm zu  
verlangen, muß man sich zunächst klarmachen, wie ver-
schieden von dem unsern sein Standort und also sein  
Gesichtsfeld in diesen Dingen ist. Der im Neuen Testament  

wirklich heimische genuine Christ kann genau wie der  

an Jesus Christus gläubig gewordene Jude -- von Paulus  
bis Bergson -- nur "erfülltes Judentum" im Christentum  
erblicken, Blüte und Frucht dessen, was im Alten Bunde  
Same, Wurzel, Stamm und Knospe war; der dezidierte  

Jude dagegen wird, so lang er ein solcher ist, besten-
falls Pauli wahrhaft übernatürliches Bild vom Olbaum  

renaturalisieren und also sagen können, einige Zweige  

vom edlen Olbaum Israel seien dem wilden Heiden-
Oleaster aufgepropft worden und hätten dessen Früchte  
wenigstens bis zu einem gewissen Grade veredelt, wenn  

auch noch immer ein Wesensunterschied zwischen diesen  

und denen des originalen Gewächses bestehe. Dann wird  

er versuchen, diesen Wesensunterschied an möglichst zen-
traler Stelle aufzufinden und besonders audi zu verstehen  
inwiefern es eigentlich wohl schon im Sinne dieses Unter-
schieds denaturierte Zweige Israels gewesen seien, die als  
dafür besonders geeignet von Gott zur heilbringenden  
Aufpropfung auf den Oleaster verwendet erschienen. Aus  
einer derartigen Perspektive nun etwa dürfte Buber der  
Unterschied zwischen den zwei von ihm angenommenen  
Glaubens-Abarten als vermeintlicher Wesensunterschied  
zwischen jüdischer ,Emuna' und christlicher ,Pistis' vor  
Augen gekommen sein. (Wo wir höchstens Akzentunter-
schiede zu sehen vermögen.)  
Unter Glaube als Emuna versteht er das reale Vertrauens-
verhältnis zu einem (göttlichen) Gegenüber, in welchem  

sich der rechte Israelit befinde; unter Glaube als Pistis jene  

intellektuale Anerkennung eines (von Gott offenbarten)  

Sachverhalts, zu der sich der Christ bekehrt habe. (Nach-
dem er den Sachverhalt „bis Damaskus" nicht wahr haben  
wollte.) Als Beleg für die Emuna dienen Stellen, wo dieses  

,Glauben' absolut ausgesagt wird (also nicht als Glauben  
„an' jemand oder gar etwas); aus dem Alten Testament,  

z. B. Is. 7, 9: „Glaubet ihr nicht, so bleibet ihr nicht"  

(Buber: „Vertraut ihr nicht, bleibt ihr nicht betreut") und  
Hab. 2, 4: „Es wird der Gerechte aus dem Glauben das  
Leben haben". (Aus dem NT Mark. 9,23; dazu unten mehr).  

Zum Unterschied von der Emuna sei nun die griechisch  
dafür unterschobene Pistis nicht „ein Stand, in dem man  
steht,' sondern „ein Begebnis, das sich an einem begeben  
hat' (als Gnadengeschenk) und in einem damit „ein Akt,  
den man vollzogen hat und vollzieht" (S. 34).  

Daß es einen gewissen Unterschied zwischen --- pflegen  
wir zu sagen --- dem Glauben als fiducia, Vertrauen, einer-..,...___  
1) Daß Jeder von beiden Partnern solchen Gesprächs ..in einem  
gewissen Sinne pro d o m o zu reden nicht vermeiden kann", auch  
wenn er noch so redlich nur ,p r o v e r i t a t e• zu reden bemüht laz,  
meinen wir trotz B.s entgegengesetzter Ansicht (3. 110A) illusionslos  

anerkennen zu müssen: Wem sich dank reiflichem Erwägen ein be-
stimmtes Gesamtverständnis der Wirklichkeit als wahr aufdrängt,  
der muß eben um der Wahrheit willen manche isoliert für sich  
genommen mehrdeutigen Sachverhalte im Sinne dieses Gesarntver-
ständnisses (also von außen  geschen: ,pro domo') Interpretie-
ren. -- bis etwa dabei derartige Gewaltsamkeiten herauskämen, daß  
er an der Wahrheit jenes Gesamtverständnissee redlicherweise nicht  

mehr festzuhalten vermöchte.  

seits und der fidel qua creditur, dem das Offenbarte aner-
kennenden Glauben als Willensgehorsam gibt, ist unzwei-
felhaft richtig. Daß der letztere bei der Auseinanderset-
zung mit der hellenistischen Philosophie schon im vor-
christlichen Spätjudentum allmählich hervorzutreten be-
gann, schreibt Buber selbst. Soweit er nur deutlich macht,  
daß es im Alten Gottesvolke gewissermaßen diesseits  

intellektueller Zweifel (gleichsam als zweite "Natur" im  
Sinne von Röm. 11, 24!) so etwas wie ein Selbstverständ-
lichfinden der Existenz Gottes gibt, soweit ist hier dank-
bar und respektvoll von dem ,älteren Bruder' zu lernen,  

zu dem ja der Vater sagt: „Du bist allezeit bei mir ..'  

(Luk. 15, 31). Aber welch ein Mißverständnis des Christ-
lichen beginnt nun, wenn er in diesem Zusammenhange  
schreiben kann:  
„Die Scheidung, die in der Schrift Israels angesagt wird,  

kann keine zwischen Glaubenden und Nichtglaubenden  

sein, weil es hier keine Entscheidung des Glaubens oder  

Unglaubens gibt. Die Scheidung, die hier gemeint ist, voll-
zieht sich zwischen denen, die ihren Glauben" (!) „wirk-
lidimadien und denen, die ihn nicht wirklidimachen .. in  

dem ganzen Leben des ganzen Menschen, also in der ak-
tualen Gesamtheit seiner Beziehungen, nicht zu Gott  

allein, sondern auch zu dem ihm angewiesenen Welt-
bereich und zu sich selbst. Die Werke Gottes wirkt danach  
ein Mensch in dem Maße als sein Glaube  in allem  
wirkend wird." (S. 38 f; Sperrung von uns).  

Ja, was in aller Welt andres besagt denn die Wendung  
vom rettenden „G taube n, der sich durch Liebe a u s -
wirk  t" in Pauli Galaterbrief? (5,6) Und was meinen die  

Evangelisten andres, wenn sie „G t a u b e n" i n d i e s e m  

vollen  Sinne als „Gotteswerk` preisen? (Joh. 6, 29,  

wogegen B. oben sich abzugrenzen meint.)  

Weil das Tun dein Sein erst folgt (agere sequitur esse),  

darum muß -- bei Israel wie sonstwo -- zuerst einmal der  
Anerkennungsglaube (ausdrücklich oder implizit) da sein,  

damit der Vertrauensglaube nicht zur selbstbetrügerisch  

objektlosen ,Gläubigkeit' entartet, sondern unter dem  

offenbarten Gottesgebot seiner Auswirkung in der Gottes-
und Nächstenliebe steht. Wo diese Auswirkung fehlt, da  

warnt dann das Wort: „Die Teufel glauben auch -- und  

zittern", das im Jakobus-Brief (2, 19) steht, der jüdisch-
sten, bergpredigtnädisten und ebendarum -- gestehn wir  

--- für uns schönsten aller Episteln, vor deren unmittelbar  

zu Herzen gehender Schlichtheit aller funkelnde Glanz der  

paulinischen Dialektik verblaßt. (So unentbehrlich doch  
auch diese war, um alles Sagbare von Gottes Wort , in  
armen Menschenworten zu sagen.)  
Diese einfache Tatsache, daß Jakobus, der Sohn des AI-
phaéus und Vetter (biblisch „Bruder") Jesu Christi, Führer  

der auch im Sinn des Buctistabengesetzes treuen Kreise  
der Urkirche und gewissermaßen Nachfolger Petri als  
Bischof von Jerusalem, das, was Buber als bloße Pistis  
bezeichnet, offensichtlich kennt, aber isoliert für den  

Christen genau so völlig ungenügend findet wie Buber mit  
Recht für den Juden -- scheint uns die Unmöglichkeit des  
Versuches zu beweisen, die christliche Pistis im  

großen ganzen auf diesen Anerkennungsglauben reduzie-
ren zu wollen; genau wie schon Pauli Wort an die Galater  
zeigte, daß sie als ,fidel formata', d. h. in ihrem Vollsinn  
genommen, viel mehr ist. Aber damit ist freilich noch  

keineswegs erschöpft, was wir von Buber lernen können  
---- und zu ihm zu sagen haben.  

II.  
Schön und eindrucksvoll ist es, wie Buber als jüdischer  

Mensch tief innerlich mitschwingend die Entwicklung der  

,Messiasgestalt Israels' bis zur Zeit Jesu darstellt (S. 111  

bis 116). Da war zunächst vor dem Exil „der erfüllende  
König", der Sohn Davids und Gesalbte Gottès. der das  
Gottes-Reich der Gerechtigkeit auf Erden verwirklichen  

soll. Seit dem Exil aber entsteht die Vorstellung vom  

messianischen „Gottesknecht• (Is. 42.49.50.52153) als zu- 
nächst verborgen und verkannt leidendem, dann aber von  

Gott triumphal „offenbarten'. Und in der Makkabäer-Mar- 
tyrer-Zeit kommt es gar schon zu der Erkenntnis: ,.Die  
Erde kann nicht .. von der Erde aus erlöst werden", über  

das kanonische Offenbarungsbuch von Daniel und das  
apokryphe von Henocfh kommt es zur Vorstellung „einer  

himmlischen Präexistenz des messianischen Menschen"  
(S. 114). Hier ist „der Aufsteigende mit dem Niederste> 
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genden einer irdisch-himmlischen Lebenszweiheit Vel- sind nämlich Alternativen Ta AUs dem usamme:  ang
woben. Diese Jesus 1n der Volksvorstellung vVor  ” gerissenen kvangeliumsstellen wıe Bubers Auffassung,

115), und darum gen WIT edurite daß „DvDel ohannes NnNu noch esus selbst ine Gottes-
1U[I noch eines etzten eın rıttes, 10000 dıe Apo- sicht hat“ (trotz Apk 22, 4!), Il Er Gottes Sohn genann
stel und jene „Myriaden” s > t  + n uden, werde (trotz Joh. 1' f' Röm. 8, Iüur den Gesamt-
VO  v denen Jakobus als vVon Gläubiggewordenen spricht bestand des allgemeınen christlichen Depositum fidei ein-
ADg 21, 20) DIS ZUr zunächst mehr ahnend impliziten als fach ar.
wissend ausdrü:  ichen Anerkennung der Gottheit dieses Man darf aber die Veriechtung solcher Unhaltbarkeit nıcht
Vo immel Herabgekommenen, Vom Tod rstandenen
und Himmel Au{fgestiegenen führen. Auch er

ehr er persönlich ZUr: Last egen als vielmenr jenen
redet hier VvVon einem letzten Schritt“; aber meınf, ausgesprochen protestantischen Bibel-Kritikern, auf ere:

Den scharfsinnige wlie leider oft unerleuchtete For-
el der bisherige Grundcharakter des Messias, schungsarbeit (1ın zahlreichen Einzelheiten undgrube, aber

als des der Mens:  el Steigenden und Ermächtigten, erschütternd ganzheitsblind) verständlicherweisedurch inen essentiell anderen verdrängt wurde: rückgegriffen hat In verhängniısvollem gegnerischem Zu-eın ımmeiswesen, das sich Welt herabsenkt sammenspiel mit iıner intellektuel unredlichen apolo-116), weil der dezidierte Jude icht fassen vermaäagd,
daß dies keine „Verdrängung“, sSsondern 9308 eıne 1m Vor- getischen Harmonistik, wıe s1e einst Lessing Pastor

Goetzes eispie V  te, en 1ese nichtjüdischenbereitungsstadium VO  3 iıhm selbst auigezeigte Vervoll- Kritiker dem dezidierten en langst die Mühe abgenom-ständigung der Gestalt des ess1as als eines essentiell men, dıe homas-Frage nach der leibhaften Wirklichkeitwahren Menschen durch ebendiesen als essentiell wahren der Auferstehung Jesu VO.  J Nazareth überhaupt Ernstott 1n einer und derselben Person gewesen ist tellen: daß das eın irommes arleın el, halt
Wohl z nachsten oMm' Buber dem verstehenden Nach- S1|  erll! auDens für längst wissenschaftlich ent-
vollzug des Ereignisses, das Sich damals 1n den l esus chieden und also sich nıcht auf bei der Prüfung eıner
gläubig werdenden en abspielt, Dei seiner Betrachtung Tatsache, deren Anerkennung S 1 a C ristlich-
dessen, Wd das Evangelium na ohannes als inneren jüdische Glaubenswe VO: eute. S als die V

Vorgang 1m „ungläubigen TIThomas“ VOTLr seinem Bekennt- christlich-jüdische des I1homas Vor 1920 Jahren, allerdings
NIs: „Meıin Herr und meın angesichts des uferstan- in sich „ZzZusammenbrechen“” lassen würde. bDer ott
enen voraussetze (Joh Man musse Ssich Vel- hat offenkundig Nnıcht den Weg gewählt, durch inen
gegenwäartigen, „daß die Auferstehung eines eınzel- anite:  aren wIissenschaft!ı:  en Auferstehungs €&  e 1
Nn S n nicht Vorstellungskreis jüdischer eın Volk ZUXI Anerkennung Jesu als ott und KÖ zu
Glaubenswelt gehört.” (Darum Ja gerade 1im Evangelium ZWINGgeN; Er will © rst durch uns „eifersü‘  10  s machen”
nach aus 27,52 der inweis auf den, gewl1SsSer- KOM. 11, 11 un ihm dann den wissenschaftlich
maßen, „A 61 der d 1g e n e Auferstehung“ unwi  erlegbaren Glauben schenken, der als
bei der besonderen Jesu Christi!) „Wenn eın Einzelner als „Anerkennen, das Er ist“ Hebr. i1 un „gekommen
Einzelner auierstanden ıst, besteht ıne Tatsache, dıe ın ist” Joh. A, beginnt und als l‘iebreiches Vertrauen
dieser Glauben  wel keinen Raum Ihomas en gipfelt, DIS - jenseits dieses Aeons 1Ns Schauen übergeht.
nıcht daran, deren Vorstellungskreis Zu erweitern \Vas

blıitzartig denkt, ıst anscheiınend: da kein Mensch 111
z n auferstehn kann, ist dieser da“* Go

WITF;: aber er OT' „kein ensch, sondern eın
Inzwischen gilt es redlich und gedu  1g  ® ım Gespräch ZUu

Gott: und da für ens eın ens! GeWE-
bleiben; nicht S den andern Zu überreden, ‚Prose-

sen Wdadl, ist Nun sSein ott. Aber amı TI| für den yten machen  .  P sondern einmal, Sınne des ersten
Petrusbriefs (3, 15 f f WwWo wWw1r direkt OoOder indirekto0mas der rzählung die üdische Glaubenswelt, die gefragt finden, „sanftmüt1ig Rechenschait geben überFkeinen ott außer ott ennt, mıit eınemmale Hoffnung”, un dann auch, womö©  ich wiedernter en Jüngern Jesu ist der Christ Sinn ıne gemeinsame Sprache mit den getrennten ern zudes christliıchen Dogmas 130 nden, Was die Voraussetzung aIiur ıst, iaß WIr einst

Richtig gesehen erschein 19380 hier, w as tatsaächlich die Au!if- einmütig enseliben Herrn ekKennen können, wie es Vel-

erstehung Jesu Christi alis Erweis Seiner Gottheit edeu- heißen ıst.
tet Oott allein erweckt Tote, einzeline Verstorbene auf S dürfen WIT auch da nicht die Geduld verlieren, WOoO das
begrenzte I1s schon durch Propheten 1a, Elisa) ım Bild, das Mal auf der andern eıte VO  J unseren Größten
en unde, alle oten Vvorweg die Gerechten) ewWl- hat, nicht mehr NUr wesentlich unvollständig ist (wie das
gem Leben er dem ‚ewigen üngsten Gericht. Jesu), cONdern geradezu karikaturistische Züge annımmt.
Wenn Einer aQdus Sich Selbst dem rab entsteigt, dann ist wıie nıcht zufällig immer wieder mit dem aulı VOTIZU-
in ihm die Gottheit einzilgartıg ge!  wärtig. Und das kommen pflleg Wer die eigentliche wohlüberlegie A us-
braucht Nn Yarlr. nicht ‚blitzartig' gedacht worden zu Se1N; SAGe des Avostels über seın Volk 1mM Mittelstück des
das ist der naturgegebene Gesprächsgegenstand der ster- Römerbrie{fs (Kap. 9—11) versteht, wıe der hkhommen-
woche zwischen Thomas und seinen Mitaposteln, die den tar azu 1n diesem Rundbriet (Nr. 5; und entwıckelt
Erstandenen ja schon VOrT ıhm gesehn aDen, insbesondere hat, der VermMAaQ ja 1910801 wirklich Aur zZUu staunen, wenn nach
jenen Dreien, die seinerzeit auf dem erge den Verklärten er in der paulinischen Geschichtsdialektil  x 1iNe wl1le-
schauen und ja schon damals viel VOT Dessen einZz1g- wohl noch nicht säkularisierte He sche „List der
artiger Gottes-Sohnschaft erfassen durften, laß der greise ee hier noch Gottes, „die Menschen und die Men-
Petrus in seinem €*zten ermächtnis-Brief 1ese frühere schengeschlechter verwendet und verbrauch ZU den
Szene und nıcht die patere Bestätigung durch das oberen Zwecken” 8 Y vgl oder wenn gäar „der
Auferstehn Desselben Herrn seinen Lesern als die primäre ‚VOrNn des Daulinischen Gottes nızats Väterliches me
Erfahrungsgrundlage seines Glaubens bezeugt. Petr. en soll 143) Von der „urzeıtiichen, geschichtlichen
10—13; wer anders als der Apostel und Augenzeuge selbst und ewigen 1e Gottes seinem Geschönf” Sagde®e Paulus
kann gerade diese Sätze insDpiriert aben, die eın für alle „fast n mıiıt usnanme etwa eıner vereinzelten Er-
andern hinter der Auterstehung völlıg zurucktretendes wahnung des 88  ‚1 der IzZvater willen geliebten Israel
reignis als fundierendes erklären!) Wieso Au  > reilich (Röm. 1, 28)° ( 142) Nun, diese „vereinzelte Erwäh-
mit Ihomas Ja ZUr olgerung seiner mtsbrüder für innn nung ste nıcht irgendwo, sondern abschließenden
und 1ese und dann jene ‚Myriaden } eın usam- Gipfelpunkt der einzigen überhaupt voıhandenen ystema-

E Il der Jüdischen Glaubenswel: vieimenrT tiıschen Erörterung aul über das Verhaltnis Gottes zu
eiınes { ] I1l ihrer Verheißung erbunde: Seinem en Bundesvolk: und S1ie 151 nicht vereinzelt,
seın soll, das ist ohl NULr verstehen beı radikaler sondern sie entspricht cden präsentischen und keines-
Elımianation ihres von er selbst skizzierten diesem WEg>S Aur futurıschen AUussagen, 1N denen, angefangen
oment Entgegenreifens und uberdies Del der FEinfüuh- von dem gewaltigen Auftakt über die unverscherzbaren
rTuNnd des Begriffs angeblichen ‚b 1 nNnıtarischen Gottes- gottgegebenen Privilegien sraels (Röm. 9, immer und
bildes dem dıe der Urkirche über alle en Wwich- ımmer wieder das N verliorensein dieses Oolkes he-
lige Dritte Person , der eilige e15 entiern: 1st. Dank wird (9,6; 11,1{£; 11,11ff) Auch die „ers eschatolo-
dessen Einwohnung in der irche, i1m Neuen Gottesvolke, SCHE Rettung ist für Paulus kein bloßes „Einst“, sondern

genden zu einer irdisch-himmlischen Lebenszweiheit ver-
woben. Diese findet Jesus in der Volksvorstellung vor" 
(S. 115), und darum — sagen nun w i r — bedurfte es 
nur noch eines letzten kleinen Schrittes, um die Apo-
stel und jene „Myriaden" gesetzestreuer Juden, 
von denen Jakobus als von Gläubiggewordenen spricht 
(Apg. 21, 20), bis zur zunächst mehr ahnend impliziten als 
wissend ausdrücklichen Anerkennung der Gottheit dieses 
vom Himmel Herabgekommenen, vom Tod Erstandenen 
und zum Himmel Aufgestiegenen zu führen. Auch Buber 
nun redet hier von einem „letzten Schritt"; aber er meint, 
daß dabei — der bisherige „Grundcharakter des Messias, 
als des aus der Menschheit Steigenden und Ermächtigten, 
durch einen essentiell anderen verdrängt wurde: 
ein Himmelswesen, das sich zur Welt herabsenkt ..." 
(S. 116), weil der dezidierte Jude nicht zu fassen vermag, 
daß dies keine „Verdrängung", sondern nur eine im Vor-
bereitungsstadium von ihm selbst aufgezeigte Vervoll-
ständigung der Gestalt des Messias als eines essentiell 
wahren Menschen durch ebendiesen als essentiell wahren 
Gott in einer und derselben Person gewesen ist. 
Wohl am nächsten kommt Buber dem verstehenden Nach-
vollzug des Ereignisses, das sich damals in den an Jesus 
gläubig werdenden Juden abspielt, bei seiner Betrachtung 
dessen, was das Evangelium nach Johannes als inneren 
Vorgang im „ungläubigen Thomas" vor seinem Bekennt-
nis: „Mein Herr und mein Gott" angesichts des Auferstan-
denen voraussetze (Joh. 20, 28). Man müsse sich ver-
gegenwärtigen, „daß die Auferstehung eines einzel-
nen Menschen nicht zum Vorstellungskreis jüdischer 
Glaubenswelt gehört." (Darum ja gerade im Evangelium 
nach Matthäus -- 27,52 f — der Hinweis auf den, gewisser-
maßen, „Anbruch der allgemeinen Auferstehung" 
bei der besonderen Jesu Christi!) „Wenn ein Einzelner als 
Einzelner auferstanden ist, besteht eine Tatsache, die in 
dieser Glaubenswelt keinen Raum findet. Thomas denkt 
nicht daran, deren Vorstellungskreis zu erweitern ... \Vas 
er blitzartig denkt, ist anscheinend: da kein Mensch  
einzeln auferstehn kann, ist dieser da" (Gott, erwarten 
wir; aber Buber fährt fort): „kein Mensch, sondern ein 
Gott; und da er für ihn d e r Mensch, sein Mensch, gewe-
sen war, ist er nun sein Gott. Aber damit bricht für den 
Thomas der Erzählung die jüdische Glaubenswelt, die 
keinen Gott außer Gott kennt, mit einemmale zusammen. 
Unter allen Jüngern Jesu ist er der erste Christ im Sinn 
des christlichen Dogmas ..." (S. 130 f.) 

Richtig gesehen erscheint uns hier, was tatsächlich die Auf-
erstehung Jesu Christi als Erweis Seiner Gottheit bedeu-
tet: Gott allein erweckt Tote, einzelne Verstorbene auf 
begrenzte Frist schon durch Propheten (Elia, Elisa) im 
Alten Bunde, alle Toten (vorweg die Gerechten) zu ewi-
gem Leben (oder dem ,ewigen Tod') am Jüngsten Gericht. 
Wenn Einer aus Sich Selbst dem Grab entsteigt, dann ist 
in Ihm die Gottheit einzigartig gegenwärtig. Und das 
braucht nun gar. nicht ,blitzartig' gedacht worden zu sein; 
das ist der naturgegebene Gesprächsgegenstand der Oster-
woche zwischen Thomas und seinen Mitaposteln, die den 
Erstandenen ja schon vor ihm gesehn haben, insbesondere 
jenen Dreien, die seinerzeit auf dem Berge den Verklärten 
schauen und ja schon damals so viel von Dessen einzig-
artiger Gottes-Sohnschaf t erfassen durften, daß der greise 
Petrus in seinem letzten Vermächtnis-Brief diese frühere 
Szene und nicht die spätere bloße Bestätigung durch das 
Auferstehn Desselben Herrn seinen Lesern als die primäre 
Erfahrungsgrundlage seines Glaubens bezeugt. (2. Petr. 1, 
16-18; wer anders als der Apostel und Augenzeuge selbst 
kann gerade diese Sätze inspiriert haben, die ein für alle 
andern hinter der Auferstehung völlig zurücktretendes 
Ereignis als fundierendes erklären!) Wieso nun freilich 
mit Thomas' Ja zur Folgerung seiner Amtsbrüder für ihn 
(und diese und dann jene .Myriaden') ein Zusam-
menbruch der jüdischen Glaubenswelt statt vielmehr 
eines E r f ü I 1 t w e r d e n s ihrer Verheißung verbunden 
sein soll, das ist wohl nur zu verstehen bei radikaler 
Elimination ihres von Buber selbst skizzierten diesem 
Moment Entgegenreifens — und überdies bei dér Einfüh-
rung des Begriffs eines angeblichen ,b i nitarisehen Gottes-
bildes', aus dem die der Urkirche so über alle Maßen wich-
tige ,Dritte Person', der Heilige Geist entfernt ist. Dank 
dessen Einwohnung in der Kirche, im Neuen Gottesvolke, 

sind nämlich Alternativen kraft aus dem Zusammenhang 
gerissenen Evangeliumsstellen wie Bubers Auffassung, 
daß „bei Johannes n u r noch Jesus selbst eine Gottes-
sicht hat" (trotz Apk. 22, 4!), n u r Er Gottes Sohn genannt 
werde (trotz Joh. 1, 12 f; Röm. 8, 14 ff), für den Gesamt-
bestand des allgemeinen christlichen Depositum fidel ein-
fach unhaltbar. 
Man darf aber die Verfechtung solcher Unhaltbarkeit nicht 
so sehr Buber persönlich zur Last legen als vielmehr jenen 
ausgesprochen protestantischen Bibel-Kritikern, auf deren 
eben so scharfsinnige wie leider oft unerleuchtete For-
schungsarbeit (in zahlreichen Einzelheiten Fundgrube, aber 
erschütternd ganzheitsblind) er verständlicherweise zu-
rückgegriffen hat. In verhängnisvollem gegnerischem Zu-
sammenspiel mit einer intellektuell unredlichen apolo-
getischen Harmonistik, wie sie einst Lessing an Pastor 
Goetzes Beispiel verspottete, haben diese nichtjüdischen 
Kritiker dem dezidierten Juden längst die Mühe abgenom-
men, die Thomas-Frage nach der leibhaften Wirklichkeit 
der Auferstehung Jesu von Nazareth überhaupt im Ernst 
zu stellen; daß das ein frommes Märlein sei, hält er 
sicherlich guten Glaubens für längst wissenschaftlich ent-
schieden und also sich nicht auf bei der Prüfung einer 
Tatsache, deren Anerkennung seine nach  christlich-
jüdische Glaubenswelt von heute. anders als die v o r - 
christlich-jüdische des Thomas vor 1920 Jahren, allerdings 
in sich „zusammenbrechen" lassen würde. — Aber Gott 
hat offenkundig nicht den Weg gewählt, durch einen un-
anfechtbaren wissenschaftlichen Auferstehungs beweis  
sein Volk zur Anerkennung Jesu als Gott und König zu 
zwingen; Er will es erst durch uns „eifersüchtig machen" 
— Röm. 11, 11 — und ihm dann den -- wissenschaftlich 
unwiderlegbaren -- Glauben schenken, der als 
„Anerkennen, das Er ist" — Hebr. 11, 6 — und „gekommen 
ist" — 1. Joh. 4, 2 — beginnt und als liebreiches Vertrauen 
gipfelt, bis er jenseits dieses Aeons ins Schauen übergeht. 

III. 
Inzwischen gilt, es redlich und geduldig im Gespräch zu 
bleiben; nicht um den andern zu überreden, um ,Prose-
lyten zu machen', sondern einmal, um im Sinne des ersten 
Petrusbriefs (3, 15 f), wo wir uns direkt oder indirekt 
gefragt finden, „sanftmütig Rechenschaft zu geben über 
unsre Hoffnung", und dann auch, um womöglich wieder 
eine gemeinsame Sprache mit den getrennten Brüdern zu 
finden, was die Voraussetzung dafür ist, daß wir einst 
einmütig denselben Herrn bekennen können, wie es ver-
heißen ist. 
So dürfen wir auch da nicht die Geduld verlieren, wo das 
Bild, das man auf der andern Seite von unseren Größten 
hat, nicht mehr nur wesentlich unvollständig ist (wie das 
Jesu), sondern geradezu karikaturistische Züge annimmt, 
wie es nicht zufällig immer wieder mit dem Pauli vorzu-
kommen pflegt. Wer die eigentliche wohlüberlegte Aus-
sage des Apostels über sein Volk im Mittelstück des 
Römerbriefs (Kap. 9-11) so versteht, wie es der Kommen-
tar dazu in diesem Rundbrief (Nr. 516 und 7) entwickelt 
hat, der vermag ja nun wirklich nur zu staunen, wenn nach 
Buber in der paulinischen Geschichtsdialektik eine — wie-
wohl noch nicht säkularisierte — Hege  l' sche „List der 
Idee", d. h. hier noch Gottes, „die Menschen und die Men-
schengeschlechter ... verwendet und verbraucht ... zu den 
oberen Zwecken" (S. 87; vgl. S. 91) oder wenn gar „der 
Zorn des paulinischen Gottes ... nichts Väterliches mehr" 
haben soll (S. 143). Von der „urzeitlichen, geschichtlichen 
und ewigen Liebe Gottes zu seinem Geschöpf" sage Paulus 
„fast nichts ... mit Ausnahme etwa einer vereinzelten Er-
wähnung des um der Erzväter willen geliebten Israel 
(Röm. 11, 28)" (S. 142). Nun, diese „vereinzelte Erwäh-
nung" steht nicht irgendwo, sondern am abschließenden 
Gipfelpunkt der einzigen überhaupt vorhandenen systema-
tischen Erörterung Pauli über das Verhältnis Gottes zu 
Seinem Alten Bundesvolk; und sie ist nicht vereinzelt, 
sondern sie entspricht den — präsentischen und keines-
wegs nur futurischen — Aussagen, in denen, angefangen 
von dem gewaltigen Auftakt über die unverscherzbaren 
gottgegebenen Privilegien Israels (Röm. 9, 4 f) immer und 
immer wieder das Nicht  verlorensein dieses Volkes be-
zeugt wird (9,6; 11,1f; 11,11ff). Auch die „erst" esc hatolo- 

sche Rettung ist für Paulus kein bloßes „Einst", sondern 
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eın schon angebrochenes „Jetzt“ („damit auch sie@ Je we ang ihnen NUu) erst die ange rage und
Tbarmen erfahren”, Rom. '  1 und auch die Tall- jenes aters „Vermagst du Hun hilf uNnSs ©C!I-

geGgaNgENEN Generationen arenl em „padagogi- armungsvoll?!” Dann Jesu Antwort „ Vermagst du €*
schen Gesetzesdruck (Gal 3l 24) „die eıligen und Aaus- Wer glaubt, der vermäag alles! Und vollends das

eıschütternde eDet, mit dem der ater die and ergri{ff,Gottes”* (Eph 2, 1 val Luk 1 n 31) Daß Paulus
mitten 1 VO  »3 der andern eıte mit en Mitteln die sich iıhm gnädig entgegengestreckte: glaube, Herr,
(2 Kor. 11, 24 ffl ADg 21 geführten Kampfe die hil£f meınem Unglauben! Weiter die eschwÖörung des
verblendete Führerschalft seines Volks und hre Mitiäauier Dämons. Die Todesstarre des Kranken, we an die

unerschütterlich {l Gottes unverrückbarer 1e Todesstarre der Tochter des YyNagogenvorstehers Jairus
diesem und a dessen Verheißung esthält, das eriınner': (26; vgl 5, 39) Und dann wie damals (27;
ist das mens:! Erstaunenswerte, biblisch Selibst- vgl 5, 41) Jesu ausgestreckte Hand und das Aulstehen

des Geretteten.verständliche
Wenn er verkennt, O ist ıhm wieder zugute Z Fuür die Jünger reilich tief Beschämendes,
halten, daß er damıiıt U1 auf den „wissenschaftlichen daß sie diesen amon nicht auszutreiben vermocht hatten,
Spuren eines protestantischen ‚Paulinismus’ wandelt, der wlıe für Christen aı den eiden betrüblich und

beschämend 1st, daß un Glaube S1ıch nicht über-sich ständig in der befindet, ın offen antıalttesta-
mentlichen MarTrcionıtismus überzugehn, w ıe arnack ıhn zeugend ın der 1e ausgewirkt hat, daß alle Gutwilligen
ungescheut vertreten hat. Natürlich stiımmt cs „Mit Paulus unter den en durch UNSsSTE sich darın zeigende Ciott-
ist Marcion nicht überwinden“ ( 171), W n wohlgefälligkeit hätten er Eiıfersucht angespornt und
eiınen ‚protestantischen), einen entkatholisierten, undla- füur ihren ott und Önig gewONNEN werden muüssen, wi1ie
ektisch auf immer die eın e eıte seiner St. Paulus anstrebte Röm 11, 11.23
festgelegten Paulus herauspräpariert, der sich gerade Es ist Wir mOögen mit inren Schriftgelehrten isputie-gegenwärtig vorurteilsireieren evangelischen Gelehrten viel und Klug wIr wollen. Wir überzeugen s1e
als ın anrneı nl} enthuüilen egonne: nıcht. Wir sind noch nıcht überzeugend eNUuG, und viel-
hat. el hat uns ott diesen 1nNns Fleisch, diese gläubig-
mmerhıin ahnt er alledem, daß neben dem ungläubige Vynagoge ZUr wester gegeben, um auch
vereinseitigten „paulinischen” Christentum und dem ihm durch ihren steten Widerspruch inschlafen ZUu VOTl-

hindernkaum mınder unzugänglich scheinenden johanneischen
auch eın „petrinisches’” gibt, wıe ( nenn „wobei der Gerade, wWeLn 1ese er S]  erl nicht bDbe-
etwas unbestimmte Begriff ‚PetiTtrus für die unauslöschli| kannte tyDoloqgische- für die j1efste Bedeutung der
Erinnerung die Gespräche esu miıt den Jüngern in erikope hält, wird doDnpelt bemerkenswert, daß el
Galiläa steht“ ( 171) Ochten doch der katholischen eben hier den Ausgangspunkt seıner Betrachtung der
Christe:  el die Denker und Verkündiger geschen wWwWel- ‚Zwei Glaubensweisen‘ nımmt.
den, durch deren Sprache ohne irgend we Preis- es ist dem Glaubenden moOglich”, rommentiert er
cabe ın der wWwWischenze! ITTrungeNe dogmatischer Er- nderswo 10, 27; el An-
enntnıs die Stimme des Herrn ın der unverkürzten schluß alttestamentliche prüche, Del ott se1l es
Breite und 1eie Seiner Selbstaussage hindurchklänge, möglıch. Wenn mMan @1: atze zusammensieht, OomMm'
daß auch das jüdische Ohr nirgends mehr den vertrauten ia dem Sinn dessen naher, Wä vVomn Glaubenden gesagt
lon verkennen köonnte un! spurte, daß nicht der rote- ist ‚Alles ist bel ott möglich’ edeute nicht die den
stantisch-bıbelkritisch nach „der rren eignem Geist“” Orenden Jüngern wohlbekannte Tatsache da gtt es
zurechtredigierte, sondern der unverkürzte neutestament- G, wie sehr der Spruch auch sS1e geknüp ist,
ıche esus der WIrkd\ıs ist. (Und Se1in ‚euge sondern, über s1e hinausgehend, daß De1 ott iın seinem
auch der vorurteilslos gelese! Paulus dem „MmMäaNl- Bereich, ın seiner Nähe und Gemeinschalit val
erlei chwerverständlichen das schon Petr. 3' 16 bel 6, l| Joh 8, 38; 17, 5) die Alimöglichkeit waltet daß also
ihm reffend feststellt!) es SONSLIWO Unmögliche hier möglich wird un ist. 1es5

gilt somıiıt auch Von dem, der den Bereich Gottes Gge-
ist eın Wort des neutestamentlichen esus und dessen treten ist dem Glaubenden bDer S gılt von ihm ben

Auslegung durch uDer, womit Wır uNnsSs ZUIHZ dieses NurTr füur eın ın den Bereich Gottes Hereiıngenommensein.
Berichts über seine ‚Zwei Glaubensweisen'’ beschäftigen Er hat nicht die Macht Gottes; ohl! aber hat die Macht
wollen, weil nier das, OÖTru ihm geht und Wäas WIT ıhn und wWann er Simm ihr gegeben hat un ihr Ge-
dazu mussen, noch e1ınma besonders qutl verdeut- geben 15
lıcht werden kannn es ist dem Glaubenden mögli| Dieser Begriff des Glaubenden ıst nıcht auf heilenistischem

en se: Was ıhm iın vorchristlicner griechischeraT! 9, 23) Wir reproduzieren zunäachst NSTe e1IgN!
(längst VOr Bubers Buch veröffentlichte) Auslegung der Literatur, und ZWarTr schon bei den Tragikern, nahzustehen
erikope ar 9, ın deren usammenhang dieses scheint. weilst auf e1iıne Seelenverfassung, nicht
Wort ste un! verstanden werden muß auf eıne die Welt der Person wesensmäßig überschrei-

en Beziehungswirklichkeiv hın. Er ist, soweiıt ich sehe,„Der aus eiıner Verklärung wiederkehrende Herr 1n eiınem ern Vorcnristlichen Schrifttum alis ın demdie zurückgelassenen Jünger 1m Wortstreit mit Schrift- alttestamentlichen engelehrten. Oruxber Sie können den Osen e15 nicht
austreiben, der den Sohn eınes annes der enge Jaß nicht hinzugefügt Wwird. w e dieser Glaubende
Desessen hält offenbar erklaren ihn arau  in die Schrift- glaubt, hat seinen starken Sinn und rund Es ist Ke1-
gelehrten triıumphierend, 1ese hre Ohnmacht widerlege NnesSswedgs e1n abgekürzter lerminus, der durch dıe Weg-
inren Glauben die Wunderkralt, die Jesus Desitze und 8aSSung eines als selbstverständlich empfundenen

ott' welches übrigens ın den SYNOPtischen Evangelienihnen verliehen habe 6 Der Hefrr, der diesen Zu-
stan! vornndet, ergrimm einerseits über die Jünger (18; nicht vorkommt entstanden waäare. 1elmenhr WUurde dessen
val 17, Anderseits aber auch üUDer dieses Hiınzufügung dem Begriff seinen eigent!i  en harakter
qanze „ungläubige es  lecht“ eu 32, 5) dieses se1ın nehmen oder doch abschwächen“, namlıich „dıe und
Volk, das se1ne Geduld zZu erschöpfen TO Sein Schmerz- Gewalt des Gemeinten, der die der Person w esens-
iches „Wie ange noO ıst den Jüngern unvergeßlich mäßig überschreitenden Beziehungswirklichkeit”.
geblieben, hat ın ihnen nachgenallt, als sSie sich aufe Diese objektive Beziehungswirklichkeit sie er VO.  J>
ihrer weiteren Missionserfahrun: unfähig sahen, einen der bloß subjektiven persönli  en Seelenverfassung schar
andern bösen Dämon auszutreiben, den e15 der ihr geschiıeden, we der ater des Knaben miit se1inem
eigenes Volk „tau für das Hören des Wortes un erschütternden uischreı „I glaube hılf mMeiINnCcMm$M Un-
„sprachlos” fır das ekennen ma (25) Und SO ward glauben bekenne
ihnen offenbar, daß dieses Volk ın diesem Knaben VOTI' - un, 1ıst keıin Zweifel, daß sowoh! das Evangelium W1IC
ge  1.  e WAaäT, weilchen VO.  - IN  e [l der Dämon ab- unterscheidbareauch seın Verkündiger Paulus wei
wecnseln: „1N5s Feuer und 1iNs Wasser“ warf. (Den Knaben Aspekte des aubens enn Von der eınen objektivenvielleicht ıIn Fieberglut und Schweißausbrüche, das Volk € 1te her gesehen kann Glauben als besonderes Cha-
1n die wechselnden Gefahren, die durch seinen 102 L1STN1dE etrachten ( Kor 12, und durchaus miıt Buber als

seinen ott heraufbeschwor.) Und wıe bedeutungs- real sich bewährendes Vertrauensverhältnis, nach außen
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ein schon angebrochenes „Jetzt" („damit auch sie jetzt  

Erbarmen erfahren", Röm. 11, 31); und auch die voran-
gegangenen Generationen waren trotz allem „pädagogi-
schen" Gesetzesdruck. (Gal. 3, 24) „die Heiligen und Haus-
genossen Gottes” (Eph. 2, 19; vgl. Luk. 15, 31). Daß Paulus  

mitten im von der andern Seite mit allen  Mitteln  

(2. Kor. 11, 24 ff; Apg. 21 ff.) geführten Kampfe gegen die  
verblendete Führerschaft seines Volks und ihre Mitläufer  

so unerschütterlich an Gottes unverrückbarer Liebe zu  
diesem Volke und an dessen Verheißung festhält, d a s  

ist das menschlich Erstaunenswerte, -- biblisch Selbst-
verständliche.  
Wenn es Buber verkennt, so ist ihm wieder zugute zu  

halten, daß er damit nur auf den „wissenschaftlichen"  
Spuren eines protestantischen ,Paulinismus' wandelt, der  

sich ständig in der Gefahr befindet, in offen antiaittesta-
mentlichen Marcionitismus überzugehn, wie Harnack ihn  
ungescheut vertreten hat. Natürlich stimmt es: „Mit Paulus  
ist Marcion nicht zu überwinden" (S. 171), —wenn man  

einen ,protestantischen', einen entkatholisierten, undia-
lektisch auf immer nur die eine Seite seiner Aussagen  
festgelegten Paulus herauspräpariert, — der sich gerade  

gegenwärtig vorurteilsfreieren evangelischen Gelehrten  

als in Wahrheit nicht existent zu enthüllen begonnen  

hat.  
Immerhin ahnt Buber trotz alledem, daß es neben dem so  
vereinseitigten „paulinischen" Christentum und dem ihm  

kaum minder unzugänglich scheinenden johanneischen  
auch ein „petrinisches" gibt, wie er es nennt; „wobei der  

etwas unbestimmte Begriff ,Petrus' für die unauslöschliche  

Erinnerung an die Gespräche Jesu mit den Jüngern in  
Galiläa steht" (S. 171). Möchten doch der katholischen  

Christenheit die Denker und Verkündiger geschenkt wer-
den, durch deren Sprache — ohne irgend welche Preis-
gabe in der Zwischenzeit errungener dogmatischer Er-
kenntnis — die Stimme des Herrn in der unverkürzten  

Breite und Tiefe Seiner Selbstaussage so hindurchklänge,  

daß auch das jüdische Ohr nirgends mehr den vertrauten  

Ton verkennen könnte und spürte, daß nicht der prote-
stantisch-bibelkritisch nach „der Herren eignem Geist"  

zurechtredigierte, sondern der unverkürzte neutestament-
liche Jesus der wirkliche ist. (Und Sein getreuer Zeuge  

auch der vorurteilslos gelesene Paulus trotz dem „man-
cherlei Schwerverständlichen", das schon 2. Petr. 3, 16 bei  

ihm treffend feststellt!)  
IV.  

Es ist ein Wort des neutestamentlichen Jesus und dessen  

Auslegung durch Buber, womit wir uns zum Schluß dieses  
Berichts über seine ,Zwei Glaubensweisen' beschäftigen  

wollen, weil hier das, worum es ihm geht und was wir  

dazu sagen müssen, noch einmal besonders gut verdeut-
licht werden kann: „Alles ist dem Glaubenden möglich!"  

(Mark. 9, 23) -- Wir reproduzieren zunächst unsre eigne  

(längst vor Bubers Buch veröffentlichte) Auslegung der  

Perikope (Mark. 9, 14-29), in deren Zusammenhang dieses  

Wort steht und verstanden werden muß:  
„Der aus einer Verklärung wiederkehrende Herr findet  
die zurückgelassenen Jünger im Wortstreit mit Schrift-
gelehrten. Worüber? Sie können den bösen Geist nicht  

austreiben, der den Sohn eines Mannes aus der Menge  

besessen hält: offenbar erklären ihn daraufhin die Schrift-
gelehrten triumphierend, diese ihre Ohnmacht widerlege  

ihren Glauben an die Wunderkraft, die Jesus besitze und  
ihnen verliehen habe (6, 7). — Der Herr, der diesen Zu-
stand vorfindet, ergrimmt einerseits über die Jünger (18;  
vgl. Matth. 17, 17.20). Anderseits aber auch über dieses  

ganze „ungläubige Geschlecht" (Deut. 32, 5). dieses sein  
Volk, das seine Geduld zu erschöpfen droht. Sein schmerz-
liches „Wie lange noch?" ist den Jüngern unvergeßlich  

geblieben, hat in ihnen nachgehallt, als sie sich im Laufe  
ihrer weiteren Missionserfahrung unfähig sahen, einen  

andern bösen Dämon auszutreiben, den Geist der ihr  

eigenes Volk „taub" für das Hören des Wortes und  
„sprachlos" für das Bekennen machte (25). Und so ward  
ihnen offenbar, daß dieses Volk in diesem Knaben vor-
gebildet war, welchen von Kindheit an der Dämon ab-
wechselnd „ins Feuer und ins Wasser" warf. (Den Knaben  

vielleicht in Fieberglut und Schweißausbrüche, das Volk  

in die wechselnden Gefahren, die es durch seinen Trotz  
gegen seinen Gott heraufbeschwor.) Und  wie bedeutungs- 

schwer klang ihnen nun erst die bange Frage und Bitte  

jenes Vaters: „Vermagst du nun etwas, so hilf uns er-
barmungsvoll?!" Dann Jesu Antwort: „Vermagst du ...?"  
Wer glaubt, der vermag alles! -- Und vollends das  
eischütternde Gebet, mit dem der Vater die Hand ergriff,  

die sich ihm gnädig entgegengestreckte: Ich glaube, Herr,  
hilf meinem Unglauben! -- Weiter die Beschwörung des  
Dämons. Die Todesstarre des Kranken, welche an die  

Todesstarre der Tochter des Synagogenvorstehers Jairus  
erinnerte (26; vgl. 5, 39). Und dann — wie damals (27;  

vgl. 5, 41) --- Jesu ausgestreckte Hand und das Aufstehen  

des Geretteten.  
Für die Jünger freilich hatte es etwas tief Beschämendes,  

daß sie diesen Dämon nicht auszutreiben vermocht hatten,  
wie es für uns Christen aus den Heiden betrüblich und  
beschämend ist, daß unser Glaube sich nicht so über-
zeugend in der Liebe ausgewirkt hat, daß alle Gutwilligen  
unter den Juden durch unsre sich darin zeigende Gott-
wohlgefälligkeit hätten zu edler Eifersucht angespornt und  

für ihren Gott und König gewonnen werden müssen, wie  

es St. Paulus anstrebte (Röm. 11, 11.23 f).  

Es ist so. Wir mögen mit ihren Schriftgelehrten disputie-
ren, so viel und so klug wir wollen. Wir überzeugen sie  

nicht. Wir sind noch nicht überzeugend genug, und viel-
leicht hat uns Gott diesen Pfahl ins Fleisch, diese gläubig-
ungläubige Synagoge zur Schwester gegeben, um uns auch  
durch ihren steten Widerspruch am Einschlafen zu ver-
hindern ...  
Gerade, wenn man diese -- Buber sicherlich nicht be-
kannte --- typologische • für die tiefste Bedeutung der  

Perikope hält, wird es doppelt bemerkenswert, daß er  

eben hier den Ausgangspunkt seiner Betrachtung der  
,Zwei Glaubensweisen' nimmt.  

„Alles ist dem Glaubenden möglich", kommentiert er:  

„Anderswo (Mk. 10, 27; Matth. 19, 26) heißt es, im An-
schluß an alttestamentlidie Sprüche, bei Gott sei alles  
möglich. Wenn man beide Sätze zusammensieht, kommt  
man dem Sinn dessen näher, was vom Glaubenden gesagt  

ist ... ,Alles ist bei Gott möglich' bedeutet nicht die den  

hörenden Jüngern wohlbekannte Tatsache. daß Gott alles  
vermag, wie sehr der Spruch auch an sie geknüpft ist,  
sondern, über sie hinausgehend, daß bei Gott in seinem  
Bereich, in seiner Nähe und Gemeinschaft (vgl. Matth.  

6, 1; Joh. 8, 38; 17, 5) die Allmöglichkeit waltet, daß also  

alles sonstwo Unmögliche hier möglich wird und ist. Dies  

gilt somit auch von dem, der in den Bereich Gottes ge-
treten ist: dem ,Glaubenden'. Aber es gilt von ihm eben  

nur für sein in den Bereich Gottes Hereingenommensein.  

Er hat nicht die Macht Gottes; wohl aber hat die Macht  

ihn: wenn und wann er sich ihr gegeben hat und ihr ge-
geben ist.  
Dieser Begriff des Glaubenden ist nicht auf hellenistischem  

Boden gewachsen. Was ihm in vorchristlicher griechischer  

Literatur, und zwar schon bei den Tragikern, nahzustehen  
scheint. weist stets auf eine bloße Seelenverfassung, nicht  

auf eine die Welt der Person wesensmäßig überschrei-
tende Beziehungswirklichkeiv hin. Er ist, soweit ich sehe,  

in keinem andern vorchristlichen Schrifttum als in dem  
alttestamentiichen zu finden ...  
Daß nicht hinzugefügt wird. an wen dieser Glaubende  

glaubt, hat ... seinen starken Sinn und Grund. Es ist kei-
neswegs ein abgekürzter Terminus, der durch die Weg-
lassung eines als selbstverständlich empfundenen .an  

Gott' (welches übrigens in den synoptischen Evangelien  
nicht vorkommt) entstanden wäre. Vielmehr würde dessen  
Hinzufügung dem Begriff seinen eigentlichen Charakter  
nehmen oder doch abschwächen", nämlich: „die Fülle und  

Gewalt des Gemeinten, der die Welt der Person wesens-
mäßig überschreitenden Beziehungswirklichkeit».  

Diese objektive Beziehungswirklichkeit sieht Buber von  
der bloß subjektiven persönlichen Seelenverfassung scharf  

geschieden, welche der Vater des Knaben mit seinem  

erschütternden Aufschrei „Ich glaube ... hilf meinem Un-
glauben" bekenne.  
Nun, es ist kein Zweifel, daß sowohl das Evangelium wie  

auch sein Verkündiger Paulus zwei unterscheidbare  

Aspekte des Glaubens kennt: Von der einen objektiven  

Seite her gesehen kann man Glauben als besonderes Cha-
risma betrachten (1. Kor. 12, 9) und durchaus mit Buber als  
real sich bewährendes Vertrauensverhältnis, nach außen  
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wirksame Gottbezogenheity{ kKrai welcher der liche TSAa: ihres Versagens gegenüber m taut und
Glaubende es Gottgewollte mit-zu-wirken vermäagd, SO- SDra  0S machnhenden Dämon er'claren. (Matth. 1 I, 2 nm vgl
dgal „Berge zZUu versetzen” (1 Kor. 1 '2 2 ? C X „Berg 17, 5 f Uun!: Mark. 11, fl wWwWOoselbs übrigens durch-
( 11, 23) Sion DZw. de ‚Feigenbaum (Luk. aus eın „Glauben C  7  .  e O tl sYnoptischen Evangelium
17, O }=— Israel, wie noch Beda Venerabilis bezeugt, „1NSs VOrKOMM|! und keinerlei Abschwächung edeutet, INSsSoOIern
eer der bekehrten Heidenvölker einNwurzein zZu „Vertrauen z tl verstanden WIT|
assen (Apk. 17, Wasser ationen). Das and aber zZzwischen dem subjektiven Vertrauen und

iem objektiven ertrauensverhältnis eez2el!| eben
Von der andern, su  e  ven her dagegen ist Gilau- jener Gebetsruf des atiers ganz wIıe die der
ben zunacnst einmal die unumgängliche Anerkennung ünger, Glaubensmehrung (Luk. 17,9); wahrscheinlich
schon Seins, auch des offenbarten Für-mich-seins aber deutet noch jiel mehr darauf hnın, daß der vVan-
Gottes, S das subjektive ertrauen erwäcnst, gelist in bestimmter Hinsicht zwiıischen dem Volke der
kein leeres ist, wenn sich der ausSswWIir. und Verheißung und seinem ott Og eın objektives Ver-
das SCe1IN! Vollendung ndel, wenn jener, der SO subje.  1V trauensverhältnis als unverbrüchlis anerkennt (wie Pau-
vertraut, ott objektiv „1NSs ertrauen geZ0ogen WITi lus Röm. 9, und gerade 8 dessen Trübung
Als chlechthin absoluten Vertrauensverhältnis durch den zeitweisen Unglauben als das subjektive wle-
ater stehend, konnte Jesus unbedenklich sich selbst als wohl iın Gottes universalen Heilsratschlu. gemä Röm.
ersten einbeziehn jenes Wort „Alles ist dem CGlauben- 11, 11 objektiv eingeordnete) Moment 1 au 1
den möglich” Und onnte d noch objektive begreift.
ertrauensverhältnis der Jüunger zZu ott als D eigent- arl eme.

Die religiösen robLIeEemMme des Staates Iisrael
Es herrscht gewl. ZUr Zeit ın Israel eın iemlıc 1ner gleichzeitig Priester und Richter und Vel-
allgemeines nbehagen, dessen Anlaß das reli- Örperte ıIn se1iner Person allein die geistliche und
glöse Problem 1st ich arum, weil srael, das die gesellschaftliche Autoritat. Das Tkläart die fast
mit der Mehrzahl seiner Staatsbüger eın mMOderner selbstverstärndliche Unterordnung gewl1sser en
demokratischer aa seıin will, gleichzeitig UNaus- ın Israel, die sıch icht offen 18 die ıner
weichlich eine Restauration des es Israel dar- aufzulehnen gen.
stellt, e1nes ausgesonderten, auserwählten olkes, Wenn 1ese religiöse US1V1{La: auch einer
das als Nation 1M Hinblick auf eıne religiöse MiS- eit gerechtfertigt seın mo  e' das religiöseS1ON konstituilert ist, ın dessen Schicksal und Band allein das jüdische olk einigen und erhalten
en das Nationale und das Religiöse unentwifrr- konnte, hat s1ie ın einem wieder ation und
bar mijiteinander verbunden Sind. Deshalb ist un- aa gewordenen Israel keine Daseinsberechtigungvermeidlich daß sich 1 Staate Israel eın „religiö- mehr und ist icht mehr legitim, Um weniger,
Ses Problem stellt, das VOT allem als solches einer wen diese theokratische Staatsauffassun:Staatsreligion auitrıtt, und daß dieses Problem die läuft, geradewegs S Totalitarismus ühren,
Anhänger der TIheokratie -  S denen der Demo- ZUur Unterdrückung der religiösen TrTe1Nel SO-
kratiıe trennt. Der Konflikt, der kürzlich in gal er demokratischen Freiheiten. Wenn €65S,
der israelischen Regierung zwischen der gemäßig- Standpunkt des geltenden her betrachtet,
ien Arbeiterpartei und dem religiösen Block ent-
stand, ist afur eın Kennzeil  en.) religiöse re1inNnel gibt, en WIr soeben fest-

gestellt, die Anhänger der Gewissensfreiheit
Obwohl das religiöse Element ANUur eine schwache an mehr als e1INer Front 1 amp: mit denen stehen,
Minderhei darstellt und die Arbeiterparteien die sich dieser oder jener Form na eiıner

ist arum doch en Staatsreligion hin Orlentieren Außerhalb des „reli-enrhe:ı en,
Israel dem mehr synagogal-,klerikalen' als religiö- giosen Blo wünschen nı ernstha eıne

ausgelijefert Die Rabbinerschaft übt in Staatsreligion ım Namen der nationalen Einheit,
Heirats- und Scheidungsangelegenheiten 1e weil s1e Sind, laß die jüdische igi
schließliche Gerichtsbarkeit Qus (Zivilehe gibt und die jüdische Iradition eın die Einheit der In

Israel zusammenströmenden en SO verschiede-  Hıch‘ Denso auf sehr vielen ebjleten des Famlı-
NneTt erkKkuın! herstellen onnen. Wäre esS nichtliıen- und Soziallebens, ın allem, Wa Hel-

1gung des und die Speisevorschriften be- welser, auf vertrauen, S gegenwärtig
I] amstags sStie ın Israel es s{1. die Ge- diese Einheit zusammenhält: die gemeinsame Auf-

gabe, das Land verteidigen und wiederaufzu-schäfte sind geschlossen, die öffentlichen erkehrs-
bauen?mittel sind icht ın Betrieb, eın Autobus, weder

Start noch Landung eınes ugZzeugs. Die Fleisch- Im Augenblick sS1e. man aum eınen Ausweg s
importe sind StTeNdg begrenzt auf „Koscheres dieser Lage Die OSUNGg des fundamentalen Pro-
Fleisch das der „Jev1{1ls reinen”, na den blems der religiösen Freiheit ın Israel wird erst die
rituellen Vorschriften es  achteten Tiere), ruch e1iıner langsamen Entwicklung sSe1ın. elche
dem großen Fleis:  angel, dem Land Richtung wird diese Entwicklung nehmen? Noch iıst
leidet. früh, VOrauszusehen 9

Dıeses Einwirken einer religiösen Minderheit auf
die aäußeren Formen des nationalen Lebens erklärt Die religiöse reıineil, die WITr soeben unmittelbar
sich qQus der Vergangenheit. Die Trennung Von 1 choße des israelischen udentums 1Ns  H Auge
„Kirche“ und aa fand niemals S dem gefaßt en, nOo anderes mit siıch
eintacnen Iunde, weil keinen gab, — Israel das Recht, sich Konfession seiner Wahl

halten, ohne Anfechtung befürchten mussen. Das{ührte fast ZWaNZlg Jahrhunderte jan eın politi-
sches eDen, und weil das Frortexistiere: der ist Nnu  - augenblicklich ıcht der Fall, besonders 1m

als ausgesonderte esen allein ihrem reli- Hinblick auf das Christentum. existiert eine g-
qliosen Zusammenhalt Zzu verdanken Wäarl. In den jü- w1sse, wenngleich verschiedenartige, Opposition g.
dischen Gemeinden olens und Rußlands warl der die Konvertiten. Eine Opposition, e S

wirksame Gottbezogenheit bezeichnen, kraft welcher der 
Glaubende alles Gottgewollte mit-zu-wirken vermag, so-
gar „Berge zu versetzen" (1. Kor. 13, 2), d. h. d e n „Berg' 
(Mk. 11, 23) — Sion — bzw. d e n ,Feigenbaum" (Luk. 
17, 6 )— Israel, wie noch Beda Venerabilis bezeugt, -- „ins 
Meer" der bekehrten Heidenvölker neu einwurzeln zu 
lassen (Apk. 17, 15: Wasser = Nationen). 

Von der andern, subjektiven Seite her dagegen ist Glau-
ben zunächst einmal die unumgängliche Anerkennung 
schon des Seins, dann auch des offenbarten Für-mich-seins 
Gottes, woraus das subjektive Vertrauen erwächst, das 
kein leeres ist, wenn es sich in der Liebe auswirkt — und 
das seine Vollendung findet, wenn jener, der so subjektiv 
vertraut, von Gott objektiv „ins Vertrauen gezogen wird'. 
Als im schlechthin absoluten Vertrauensverhältnis zum 
Vater stehend, konnte Jesus unbedenklich sich selbst als 
ersten einbeziehn in jenes Wort: „Alles ist dem Glauben-
den möglich'. Und er konnte das noch fehlende objektive 
Vertrauensverhältnis der Jünger zu Gott als die eigent- 

lidhe Ursache ihres Versagens gegenüber jenem taub und 
sprachlos machenden Dämon erklären. (Matth. 17, 20; vgl. 
Luk. 17, 5 f und Mark. 11, 22 f, — woselbst übrigens durch-
aus ein „Glauben an G o t t" im synoptischen Evangelium 
vorkommt und keinerlei Abschwächung bedeutet, insofern 
,Vertrauen zu G o t t' verstanden wird.) 
Das Band aber zwischen dem subjektiven Vertrauen und 
dem objektiven Vertrauensverhältnis bezeichnet eben 
jener Gebetsruf des Vaters -- ganz wie die Bitte der 
Jünger, um Glaubensmehrung (Luk. 17,5) ; wahrscheinlich 
aber deutet er noch viel mehr darauf hin, daß der Evan-
gelist in bestimmter Hinsicht zwischen dem Volke der 
Verheißung und seinem Gott sogar ein objektives Ver-
trauensverhältnis als unverbrüchlich anerkennt (wie Pau-
lus Röm. 9, 4; 11, 29) und gerade nur dessen Trübung 
durch den zeitweisen Unglauben als das subjektive (wie-
wohl in Gottes universalen Heilsratschluß -- gemäß Röm. 
11, 11 f. 15 -- objektiv eingeordnete) Moment gläubig  
begreift. 

Karl Thieme. 

8. Die religiösen Probleme dis Staates Israel 

Es herrscht gewiß zur Zeit in Israel ein ziemlich 
allgemeines Unbehagen, dessen Anlaß das reli-
giöse Problem ist. Nämlich darum, weil Israel, das 
mit der Mehrzahl seiner Staatsbüger ein moderner 
demokratischer Staat sein will, gleichzeitig unaus-
weichlich eine Restauration des Volkes Israel dar-
stellt, eines ausgesonderten, auserwählten Volkes, 
das als Nation im Hinblick auf eine religiöse Mis-
sion konstituiert ist, -- in dessen Schicksal und 
Leben das Nationale und das Religiöse unentwirr-
bar miteinander verbunden sind. Deshalb ist es un-
vermeidlich, daß sich im Staate Israel ein .,religiö-
ses Problem" stellt, das vor 'allem als solches einer 
Staatsreligion auftritt, und daß dieses Problem die 
Anhänger der Theokratie von denen der Demo-
kratie trennt. (Der neue Konflikt, der kürzlich in 
der israelischen Regierung zwischen der gemäßig-
ten Arbeiterpartei und dem religiösen Block ent-
stand, ist dafür ein Kennzeichen.) 
Obwohl das religiöse Element nur eine schwache 
Minderheit darstellt und die Arbeiterparteien die 
Mehrheit haben, ist darum doch das Leben in 
Israel dem mehr synagogal-,klerikalen' als religiö-
sen Zugriff ausgeliefert. Die Rabbinerschaft übt in 
Heirats- und Scheidungsangelegenheiten die aus-
schließliche Gerichtsbarkeit aus (Zivilehe gibt es 
nicht), ebenso auf sehr vielen Gebieten des Fami-
lien- und Soziallebens, z. B. in allem, was die Hei-
ligung des Sabbaths und die Speisevorschriften be-
trifft. Samstags steht in Israel alles still: die Ge-
schäfte sind geschlossen, die öffentlichen Verkehrs-
mittel sind nicht in Betrieb, kein Autobus, weder 
Start noch Landung eines Flugzeugs. Die Fleisch-
importe sind streng begrenzt auf ,.koscheres" 
Fleisch (das der „levitisch reinen", d. h. nach den 
rituellen Vorschriften geschlachteten Tiere), trotz 
dem großen Fleischmangel, unter dem das Land 
leidet. 
Dieses Einwirken einer religiösen Minderheit auf 
die äußeren Formen des nationalen Lebens erklärt 
sich aus der Vergangenheit. Die Trennung von 
„Kirche" und Staat fand niemals statt, aus dein 
einfachen Grunde, weil es keinen Staat gab, —Israel 
führte fast zwanzig Jahrhunderte lang kein politi-
sches Leben, -- und weil das Fortexistieren der 
Juden als ausgesonderte Wesen allein ihrem reli-
giösen Zusammenhalt zu verdanken war. In den jü-
dischen Gemeinden Polens und Rußlands war der 

Rabbiner gleichzeitig Priester und Richter und ver-
körperte in seiner Person allein die geistliche und 
die gesellschaftliche Autorität. Das erklärt die fast 
selbstverständliche Unterordnung gewisser Juden 
in Israel, die sich nicht offen gegen die Rabbiner 
aufzulehnen wagen. 
Wenn diese religiöse Exklusivität auch zu einer 
Zeit gerechtfertigt sein mochte, wo das religiöse 
Band allein das jüdische Volk einigen und erhalten 
konnte, so hat sie in einem wieder Nation und 
Staat gewordenen Israel keine Daseinsberechtigung 
mehr und ist nicht mehr legitim, um so weniger, 
wenn diese theokratische Staatsauffassung Gefahr 
läuft, geradewegs zum Totalitarismus zu führen,  
zur Unterdrückung der religiösen Freiheit und so-
gar aller demokratischen Freiheiten. Wenn es, vom 
Standpunkt des geltenden Rechts her betrachtet, 
religiöse Freiheit gibt, so haben wir soeben fest-
gestellt, daß die Anhänger der Gewissensfreiheit 
an mehr als einer Front im Kampf mit denen stehen, 
die sich unter dieser oder jener Form nach einer 
Staatsreligion hin orientieren. Außerhalb des „reli-
giösen Blocks' wünschen einige ernsthaft eine 
Staatsreligion im Namen der nationalen Einheit, 
weil sie überzeugt sind, daß die jüdische Religion 
und die jüdische Tradition allein die Einheit der in 
Israel zusammenströmenden Juden so verschiede-
ner Herkunft herstellen können. Wäre es nicht 
weiser, auf das zu vertrauen, was gegenwärtig 
diese Einheit zusammenhält: die gemeinsame Auf-
gabe, das Land zu verteidigen und wiederaufzu-
bauen? 
Im Augenblick sieht man kaum einen Ausweg aus 
dieser Lage. Die Lösung des fundamentalen Pro-
blems der religiösen Freiheit in Israel wird erst die 
Frucht einer langsamen Entwicklung sein. Welche 
Richtung wird diese Entwicklung nehmen? Noch ist 
es zu früh, es vorauszusehen ... 

Die religiöse Freiheit, die wir soeben unmittelbar 
im Schoße des israelischen Judentums ins Auge 
gefaßt haben, bringt noch etwas anderes mit sich: 
das Recht, sich zur Konfession seiner Wahl zu 
halten, ohne Anfechtung befürchten zu müssen. Das 
ist nun augenblicklich nicht der Fall, besonders im 
Hinblick auf das Christentum. Es existiert eine ge-
wisse, wenngleich verschiedenartige, Opposition ge-
gen die Konvertiten. Eine Opposition, die zwar 
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nicht vAl 1ıst, die mäan aber eitens der Behört- den der kirchlichen epräsentanten g-
den als ffz10s bezeichnen kanı un der mäa  e| als genüber der s1ie umgebenden Welt schmerzlich be-

AÄAußerung überall ın einem großen Teil troffen S1Nd. Man bemerkt bei den meısten eın
der Bevölkerung egegnet. 1ese Opposition manl- apostolisches Besorgtsein den en gegenüber
estier‘ sich VOor allem arın, daß den ONVer- noch eın 1nımum VÖO ympathie. Im Gegenteil,
ıten fast unmögli ist, Arbeit Zu en 1ese bel vielen S1'  Q- NUurr Mißtrauen und eind-
Feindseligkeit erklärt sich übrıgens aus Gründen, seligkeit Man interessiert Sic jel für Steine
die WIr sogleich en werden. Von enen Nniemand bestreitet, sie verehrungs-
Das Mißtrauen ist © ım allgemeinen, wodurch die WÜürdig sınd und mMan  - hat eın Interesse den
Haltung der Israelıiı gegenüber der irche charak- Seelen Wir sind weit entilern Von aulı „Die
erıisiert wird: Das rklärt sich aus dem Abwehr- 1e Christi rıngt uns also ebenso weit wlie o
komplex des lange ged  utlgien seit fünf- seiınem „den en eın Jude werden“”
zehn Jahrhunderten VOIl den „Christli  en Völ-

1eses fühl
Wir begreifen, der erus die religliösen

kern verfolgten jüdischen es Gemeinschaften, die Dienst einer arabischen
ist zuweilen sehr stark bel denen, die aus ittel- 1r standen, sich icht für ihre Ne Aufgabe
der ÖOsteuropa kommen, bei enen das Bild des vorbereitet sind. ber das beunruhiıigendste ist,
Kreuzes oft miıt der Erinnerung die Pogrome sich Del den meısten niıcht eimal der unsch
verknüpft bleibt, mma  -} s1e ja 1m Namen des NO irgendein Bemühen ze1lgt, diesem ge. an
Kreuzes für unNns das ymbo. der 1e Vel- Vorbereitetsein für ihre gegenwärtigen ufgaben
folgte. Man egegn jedo bei vielen eiıner off:  ® abzuhelfen, Z B nNs]: der Sprache. Das He-

Haltung gegenüber der irche, wiewohl diese bräische ist und wird ımmer mehr die Landessprache.
ın den ugen der 1Sraellıscnen Bevölkerung als Selbstverständlich ıst ıhre Kenntnis die und
durchaus fremdländische Institution erscne1nt. Die grundilegende Bedingung für eın, Gegenwärtigsein”,
derzeitige angeln Einordnung der rche in eınen wirklichen Kontakt miıt der Bevölkerung
Israel ist aIiur der Hauptgrund. TOtzdem kan die überwiegende enrne) des

erus noch ıcht eDraıs und gedenkt es auchıne nıcht eingeordnete, ausländische irche, das
weiterhin ıcht zu können. ber gıbt ichtist der dominierende Eindruck Die Welt hat sSıch

un s1e herum: völlig verändert: nıcht ] der politl- die Sprache. icht allein, daß } die en
scCHe Rahmen, sondern auch und VOT em die bevöl- ıcht liebt, Inan enn! sie icht einmal, weiß
kerungsmäßige und menschliche mM! Diıe n Von ihrer es!  1'  e, in JIraditionen, ih-
irche ist aber einem Lande ın dem Maße rem religiösen und sozlalen eDen, den uden-
genwärtig, ın dem S1e darın Gestalt N: tum betreffenden oblemen Am schwerwiegend-

64{ ist jedo noch, laß die en den g-alten Palästina wWwä)l die jebendige irche e1ıne
genwärtigen Umständen die irche mit ihren araDı-15 irche und sollte das seın, da (  e sSSse
schen Oder ausscnhließlich na den Arabern hinder Gläubigen S Arabern bestand. Heute und

E ma das geIn hören der icht gibt orlentierten {ührenden Persönlichkeiten und Re-
diesen Sachverhalt nicht mehnhr. ewiß, es bleibt noch präsentanten spontan als einen weltlichen, Ja
ımmer eine erhebliche Anzahl christlicher Araber politischen aktor betrachten, da s1e gemeinsame
ın srael, doch tellen 1ese klar eine eihnıschne und Sache mit der ihnen augenblicklich eindlich g—

sınnten arabischen Welt machntSOGAaT abgeschlossene Minderheit dar,
weiche Von Tag zu Tag abnımmt und ziehen aQus M1  erweiıle glaubt diese Kirchen-Zita-
den bestehenden und ihren Bedürfnissen angepaß- erum, die sich auf sich selbst ZUrückgezogen
ien kirchlichen Einrichtungen ihren  A utzen Wenn scheint, na Jahrhunderten der Erstar-
Man Nun die Lage der inge und die Universalität Iung Israel 1ın ewegung kommen sehen. |
der kirchlichen 155108 bedenkt, So wäre die NOTI- ist 9  e.ü eın religiöses Erwachen 1st auch
male Haltung angesichts dieser Veränderung das keine eiorm sondern irgendeine geheimnis-
dringliche Bestreben, sıch neu e}gl  11 und VO. Entäußerung, weilche, indem s1ie na‘
einzuordnen. Meist IsSchöp Inan S1  D- jedo 1n irdischen Jerusalem streben 1äßt. eEs vielleicht auch
sterilem edauern,, und ZWär Sso sehr, daß WITr über auf den Weg un immlischen Jerusalem IINg
die reın negative Haltung der Ablehnung und der Aus „HBulietin Cercle Saint-Jean-Baptiste  ®  ’ arls,
abs  en Ignorierung se1itens der Derwiegen- eCcembre 1950 gekürzter Übertragung.)

Die Sicherheit der eiligen Stätten
in dem essager du Coeur de Sus (Toulouse Nov.

er! Pau!l Demann dem Orden Frau als solche anerkannt werden. Natürlich gibt
aun jüdische und mohammedanische HeiligeVO Sıon über die rage der Sicherheit der Heiligen

Stätten. Da der Bericht nicht Aur über lien Stand ler Stätten. Die eigentlich christlichen Heiligen Statten
sind jene, ın enen die Erinnerung dasrage informiert, sondern auch die eigentliche Intention
Christi, der eiligen ungfrau Ooder der ApostelH! Vaters ausgezeichnet interpretiert, bringen WwIr

hier eiıne Übersetzung Auszuge ZUum fortdauert. Es che jedoch, “  w die päpstlichen
Außerungen ZUF rage der Heiligen Stätten dem

Was sind eigentlich, echtlich gesehen, die eiligen Ausdruck eiınen jel welteren 1nnn geben So hat
Stätten, und WOonın gehören sie? In dem England der Heilige ater schon VOI Beendigung
ertrauten Mandat ıst eın Verzei  N1s der Heili- englischen andates ın der Enzyklika Auspicia
gen Stätten aufgeführt, das der Beschluß der Ver- quaedam festgestellt, daß „die Heiligen Stätten
eınten Nationen wiederholt anach S1Nd 5 die Palästinas schon seıt langer eit durch tra Be-
iınrer Gesamtheit Heiligtümern erklärten Stätten, gebnisse geschändet WwWurden und fast täglich a  >

die sich die Erinnerung eın biblisches reig:- Mord und Zerstörung heimgesucht werden”. Es ist
n  N up. Un!| die nach der allgemeinen Überliefe- kKlar, laß = el nicht bestimmte Heiligtüme.
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nicht offiziell ist, die man aber seitens der Behör-
den als offiziös bezeichnen kann und der man als 
spontaner Äußerung überall in einem großen Teil 
der Bevölkerung begegnet. Diese Opposition mani-
festiert sich vor allem darin, daß es den Konver-
titen fast unmöglich ist, Arbeit zu finden. Diese 
Feindseligkeit erklärt sich übrigens aus' Gründen, 
die wir sogleich notieren werden. 
Das Mißtrauen ist es im allgemeinen, wodurch die 
Haltung der 'Israeli gegenüber der Kirche charak-
terisiert wird: Das erklärt sich aus dem Abwehr-
komplex des so lange gedemütigten und seit fünf-
zehn Jahrhunderten von den „christlichen" Völ-
kern verfolgten jüdischen Volkes. Dieses Gefühl 
ist zuweilen sehr stark bei denen, die aus Mittel-
oder Osteuropa kommen, bei denen das Bild des 
Kreuzes oft mit der Erinnerung an die Pogrome 
verknüpft bleibt, da man sie ja im Namen des 
Kreuzes -- für uns das Symbol der Liebe -- ver-
folgte. Man begegnet jedoch bei vielen einer offe-
neren Haltung gegenüber der Kirche, wiewohl diese 
in den Augen der israelischen Bevölkerung als 
durchaus fremdländische Institution erscheint. Die 
derzeitige mangelnde Einordnung der Kirche ih 
Israel ist dafür der Hauptgrund. 
Eine nicht eingeordnete, ausländisdie Kirche, das 
ist der dominierénde Eindruck ... Die Welt hat sich 
um sie herum-völlig verändert; nicht nur der politi-
sche Rahmen, sondern auch und vor allem die bevöl-
kerungsmäßige und menschliche Umgebung. Die 
Kirche ist aber in einem Lande in dem Maße ge-
genwärtig, in dem sie darin Gestalt annimmt. Im 
alten Palästina war die lebendige Kirche eine ara-
bische Kirche und sollte das sein, da die Masse 
der Gläubigen aus Arabern bestand. Heute -- und 
man mag das gern hören oder nicht --- gibt es 
diesen Sachverhalt nicht mehr. Gewiß, es bleibt noch 
immer eine erhebliche Anzahl christlicher Araber 
in Israel, doch stellen diese klar eine ethnische und 
sogar höchst abgeschlossene Minderheit dar, --
welche von Tag zu Tag abnimmt -- und ziehen aus 
den bestehenden und ihren Bedürfnissen angepaß-
ten kirchlichen Einrichtungen ihren Nutzen. Wenn 
man nun die Lage der Dinge und die Universalität 
der kirchlichen Mission bedenkt, so wäre die nor-
male Haltung angesichts dieser Veränderung das 
dringliche Bestreben, sich neu zu orientieren und 
einzuordnen. Meist erschöpft man sich jedoch in 
sterilem Bedauern„ und zwar so sehr, daß wir über 
die rein negative Haltung der Ablehnung und der 
absichtlichen Ignorierung seitens der überwiegen- 

den Mehrzahl der kirchlichen Repräsentanten ge-
genüber der sie umgebenden Welt schmerzlich be-
troffen sind. Man bemerkt bei den meisten kein 
apostolisches Besorgtsein den Juden gegenüber 
noch ein Minimum von Sympathie. Im Gegenteil, 
bei vielen findet sich nur Mißtrauen und Feind-
seligkeit. Man interessiert sich viel für Steine --
von denen niemand bestreitet, daß sie verehrungs-
würdig sind -- und man hat kein Interesse an den 
Seelen. Wir sind weit entfernt von Pauli „Die 
Liebe Christi dringt uns also" ebenso weit wie von 
seinem „den Juden ein Jude werden" ... 
Wir begreifen, daß der Klerus und die religiösen 
Gemeinschaften, die im Dienst einer arabischen 
Kirche standen, an sich nicht für ihre neue Aufgabe 
vorbereitet sind. Aber das beunruhigendste ist, 
daß sich bei den meisten nicht eimal der Wunsch 
noch irgendein Bemühen zeigt, diesem Mangel an 
Vorbereitetsein für ihre gegenwärtigen Aufgaben 
abzuhelfen, z. B. hinsichtlich der Sprache. Das He-
bräische ist und wird immer mehr die Landessprache. 
Selbstverständlich ist ihre Kenntnis die erste und 
grundlegende Bedingung für ein,, Gegenwärtigsein", 
einen wirklichen Kontakt mit der Bevölkerung. 
Trotzdem kann die überwiegende Mehrheit des 
Klerus noch nicht Hebräisch und gedenkt es auch 
weiterhin nicht zu können. Aber es gibt ja nicht 
nur die Sprache. Nicht allein, daß man die Juden 
nicht liebt, man kennt sie nicht einmal, man weiß 
nichts von ihrer Geschichte, ihren Traditionen, ih-
rem religiösen und sozialen Leben, den das Juden-
tum betreffenden Problemen. Am schwerwiegend-
sten ist jedoch noch, daß die Juden unter den ge-
genwärtigen Umständen die Kirche mit ihren arabi-
schen oder ausschließlich nach den Arabern hin 
orientierten führenden Persönlichkeiten und Re-
präsentanten spontan als einen weltlichen, ja sogar 
politischen Faktor betrachten, da sie gemeinsame 
Sache mit der ihnen augenblicklich feindlich ge-
sinnten arabischen Welt macht ... 
Mittlerweile glaubt man um diese Kirchen-Zita-
delle herum, die sich auf sich selbst zurückgezogen 
zu haben scheint, nach Jahrhunderten der Erstar-
rung Israel in Bewegung . kommen zu sehen ... Es 
ist nicht ein religiöses Erwachen ... es ist auch 
keine Reform ... sondern irgendeine geheimnis-
volle Entäußerung, welche, indem sie es nach dem 
irdischen Jerusalem streben läßt, es vielleicht auch 
auf den Weg zum himmlischen Jerusalem bringt ... 

(Aus „Bulletin du Cercle Saint-Jean-Baptiste '' , Paris, 
Décembre 1950 in leicht gekürzter Ubertragung.) 

9. Die Sicherheit der Heiligen Stätten 

In dem „Messager du Coeur de Jésus (Toulouse Nov. 
1950) berichtet Paul Dérnann aus dem Orden U. 1. Frau 
vom Sion über die Frage der Sicherheit der Heiligen 
Stätten. Da der Bericht nicht nur über den Stand der 
Frage informiert, sondern auch die eigentliche Intention 
des H!. Vaters ausgezeichnet interpretiert, bringen wir 
hier eine Ubersetzung im Auszuge zum Abdruck. 

Was sind eigentlich, rechtlich gesehen, die Heiligen 
Stätten, und wohin gehören sie? In dem England 
anvertrauten Mandat ist ein Verzeichnis der heili-
gen Stätten aufgeführt, das der Beschluß der Ver-
einten Nationen wiederholt. Danach sind es die in 
ihrer Gesamtheit zu Heiligtümern erklärten Stätten, 
an die sich die Erinnerung an ein biblisches Ereig-
nis knüpft und die nach der allgemeinen Uberliefe- 

rung als solche anerkannt werden. Natürlich gibt 
es auch jüdische und mohammedanische Heilige 
Stätten. Die eigentlich christlichen Heiligen Stätten 
sind jene, in denen die Erinnerüng an das Leben 
Christi, der heiligen Jungfrau oder der Apostel 
fortdauert. Es scheint jedoch, daß die päpstlichen 
Äußerungen zur Frage der Heiligen Stätten dem 
Ausdruck einen viel weiteren Sinn geben. So hat 
der Heilige Vater z. B. schon vor Beendigung des 
englischen Mandates in der Enzyklika Auspicia 
quaedam festgestellt, daß „die Heiligen Stätten 
Palästinas schon seit langer Zeit durch traurige Be-
gebnisse geschändet wurden und fast täglich von 
Mord und Zerstörung heimgesucht werden". Es ist 
klar, daß er dabei nicht bestimmte Heiligtümer im 
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uge hatte, sondern gäanz allgemein die Ortlich- begründet liegen, eıner Teilung in die 1m gen-
keiten, die durch Gegenwart und jenst des Gott- blick reıin arabısche ın der alle geschicht-
menschen geheiligt worden SiNd. Tatsächlich sind liıchen un! geheiligten enkmäler liegen, und in
vielleicht mehr die Lands  en als die noch die 1eu adt, e1iıne weille, moderne Großstadt mit

elıner fast reın udischen Bevölker Die Ange-verehrungswürdigen Heıiıligtümer, die uns die Spuren
die Um:-des errn ın Palästina deutlich machen, legenheit wurde sodann die Allgemeine Ver-

gebung des ees 1Derl1as, des Jordan, der hei- sammlung zurückgegeben 1ese untersucht die
igen Die Tqa! na: den eiligen Statten rage ZU] Stunde erneut.
ıst untrennbar mit dem Friedensproblem Die ge u die Sicherheit der eiligen Stätten
Palästinas verbunden. berührt 1n jeder Hinsicht die nach dem 1nter-

natiıonalen Recht, dessen tatsächliche ReichweiteDie eigens genannten eiligen Stätten, die einzigen,
die Gegenstand eiıner rechtlichen egelung seın VONn der Lösung des ganzen Fragekomplexes ab-
Oonnen, befinden sich ın 1Nrer größeren Zahl ın dem äangt, der sıch 1n Palästina darbietet
Jordanien angegliederten Gebiet. Der Untrennbarkeitscharakter der Fragen, VoNn de-
Nur einige wenige liegen ın Israel, eren wichtigste ] die Zukunft der eiligen Stätten abhängt, geht
azare und 1n Jerusalem der Abendmahlssaal eindeutig den papstlıchen Texten hNervor. upt-
sind. edoch der normale Zutritt den ill- ema dieser Dokumente 1st immer der Friede; der
gen Stätten für die Pilger, die VOon Westen her kom- Friede 1 eiligen Land, aber, der die LÖöSung ler
Men, den Durchgang durch das israelische Gebiet dieser Fragen einschließt, ıst se1ınerselts den
VOTäauUs. T1eden gebunden Um der Erlangung dieses
Wie verhalten sich ] 1m Hinblick auf die heiligen Friedens willen wunschte der Heilige ater,
christlichen Stätten die beiden Staaten, die sich Pa- möchten während des Maımonates 19438 unzäahlbare
ästina teilen? FEiner w1e der andere verspricht, Gebete durch dıe anı der allerseligsten ungifrau
lese Heiligen Stätten und die uralten echte der dem Gott der Erbarmungen emporsteilgen. Das
christlichen Gemeinden en und s1ie en Hauptthema der Enzyklika In multiplicibus (vgl
lassen ıner WwW1e der andere 1st gene1lgt, eıne Ga- Rundbrief Nr 13 13 VO Herbst desselben
rantıe Zu geben, eine internationale Überwachung Jahres unterscheidet sich ıcht davon. Und einmal

der Friedensgedanke ın der Enzyklika Redemp-ZUI Sıcherheit, SOWI1®e freien Zugang den Statten
Zu gewähren; im gegenseltigen Vergeltungsgefühl OTIS nostri wieder, eren unmittelbarer Gegenstand
jedoch sind el! Staaten ug iıhrer OUveran!ı- das 1un der Gläubigen ist. Wenn der ell-
tat, inrer Sicherheit und 1NTres Gleichgewichtes ZW1- Christi auch wirklich seın ganzZes Ver-
schen Macht und Ansehen aufeiınander e1lier- trauen ın die göttliche Barmherzigkeit und ın die
süchtig. K des Gebetes 11l el doch eın mensch-

iches Mittel versaum W1SSen, u ın alastınaGrundsätzlich könnten diese Einri  ungen der Hoff.
NUNGg auf Einigkeit aum lassen und die eısten eınen Frieden erlangen, elicher der iırche

eiligen Vater festgesetzten Forderungen @eIl- und durch s1e der Welt alle Früchte der Tom-
füllen, namentlich die In der Zyklika Redemp- migkeit und na en £ann.
OTI1S5 Nostri genannien: die re: Garantie und 1eser glühende unsch des rlıedens für Palästina
den gebührenden chu‘ er eiligen Stätten Pa- hat ıcht die Sicherheit der dort befindlichen Vel-

ehrungswürdigen Heiligtümer ZUuU einz1gen oOUVäastinas, den wirklich freien Zugang den eilıgen
Stätten und die Möglichkeit für dıe Pilger, ihre Ver- Auch arın mussen unserTe Bestrebungen eiNZ1g
ehrung ort 1n er Freiheit und darzubrın- diejenigen des gemeiınsamen aters seın die el‘
gen, e1ıne ungebundene Freiheit der Betätigung des Ursache seiner Betrübnis WdT, daß el seit dem Be-
katholischen ultes, uUrz die ochachtung der ginn der Ereignisse sehen mußDßte, wlie Blut VeIrdOS-
uralten echte, die VO der katholischen emeı1n- en wurde, daß er sehen mu  el wıe die enscnen

sich auf dieser Erde gegenseit1g oteten, die durcher worbDen wurden. (vgl Nr. 4| 3/4)
Ein Punkt Jjedo scheint Schwierigkeiten erel- die vollkommene Entschleierung der 1e und
ten, e5 ıst jener, der das Statut VO  - Jerusalem De- durch das Dasein Jenes geheiligt WT, er
trifft. Die einzıgartige religiöse die allgemeine Fri]ıede ist“ (Eph pA 14)

Auch =  S se1ıt den ersten Worten der ENZY-Bedeutung der eiligen Sta die Lage der wicht1g-
sten eiligen Stätten ihr, besonders des eiligen Redemptoris nostrı das eNge und unauflös-
Grabes, und nicht zuletzt die OIge, 1ese etz- iche Band zwischen eiınem gerechten Frieden für
ıchen Schätze 1m eiınes Neuen Zusammen- Palästina, der Freiheit der katholiken und dem
stoßes reiten, 1eß8 beim eiligen den chutz der eilıgen Stätten immer wieder erwähnt.
unsch na| „einem festen und durch internatio- Diese waren „dank“ jenem gere  en Frieden g-

sichert, äaftigte der aps Dieser Friede ıstnales Recht garantı]jerten Statut für Jerusalem“ ent-
stehen Dieser Wunsch ware durch die, VvVon der Sammen mit der Sıcherheit Gegenstand des Gebetes
enrne! der Vereinten atıonen wiederholt eMPD- und Ziel des Handelns der ırche amı sıch ın
ohlene Teilung, völlig T{U1t Die Teilung esiunde wirksamer Zusammenarbei* er Interessenten eine
darin, ın Jerusalem eın „COIDUS separatum” De- Ordnung der Dinge herausbi welche die prıvate
gründen, das vonNn den beiden Staaten unabhängig und Oöffentliche Sıcherheit beider Parteien und die
ware und der ÖOberhoheit der Vereinten Na- Bedingungen IUr das geistige und Ozlale
tiıonen verwaltet würde. Dezember 19419 griff garantiere, und die efähige, eın yvahres und ehr-
die Allgemeine Versammlung der UN  ® auf den €es5 Gedeihen beqgründen“ (In multiplicibhus).
Beschluß VO.  - 1947 ZUTFCU: und beauftragte einen So wünschenswert dıe VO internationalen Recht
Vormundschaftsrat, diesen durchzuführen 1eser auferlegten Bestimmungen, wunschenswert die

Sıcherheit der Heiligen Statten, w1e auch die furaber hat sich wıe 198 e1iß na vergebli  en
emühungen unfähig gezeigt, den Plan den die irche Nnotwendigen Freiheiten 1m ıllıgen Land
Willen der Staaten durchzuführen Die Durchführung durch die ach und Oberhoheit der Vereinten
Wär ferner der an der rage unmittelbar Nationen au selen, vermogen S1e tatsächlich
interessierten TOoßmächte und der chwile- erst durch eine Herrschaft garantıiert werden, die
rıgkeiten mögli die in der Teilung erusalems VO  > allen gutwillig adnNngenOmMMenNn wIiırd und dıe ın
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Auge hatte, sondern ganz allgemein die Ortlich-
keiten, die durch Gegenwart und Dienst des Gott-
menschen geheiligt worden sind. Tatsächlich sind es 
vielleicht mehr die Landschaften als die noch so 
verehrungswürdigen Heiligtümer, die uns die Spuren 
des Herrn in Palästina deutlich machen, die Um-
gebung des Sees von Tiberias, des Jordan, der hei-
ligen Stadt. Die Frage nach den Heiligen Stätten 
ist untrennbar mit dem ganzen Friedensproblem 
Palästinas verbunden. 
Die eigens genannten Heiligen Stätten, die einzigen, 
die Gegenstand einer rechtlichen Regelung sein 
können, befinden sich in ihrer größeren Zahl in dem 
Jordanien angegliederten Gebiet. 
Nur einige wenige liegen in Israel, deren wichtigste 
Nazareth, und in Jerusalem der Abendmahlssaal 
sind. Jedoch setzt der normale Zutritt zu den Heili-
gen Stätten für die Pilger, die von Westen her kom-
men, den Durchgang durch das israelische Gebiet 
voraus. 
Wie verhalten sich nun im Hinblick auf die heiligen 
christlichen Stätten die beiden Staaten, die sich Pa-
lästina teilen? Einer wie der andere verspricht, 
diese Heiligen Stätten und die uralten Rechte der 
christlichen Gemeinden zu achten und sie achten zu 
lassen. Einer wie der andere ist geneigt, eine Ga-
rantie zu geben, eine internationale Uberwachung 
zur Sicherheit, sowie freien Zugang zu den Stätten 
zu gewähren; im gegenseitigen Vergeltungsgefühl 
jedoch sind beide Staaten bezüglich ihrer Souveräni-
tät, ihrer Sicherheit und ihres Gleichgewichtes zwi-
schen Macht und Ansehen aufeinander eifer-
süchtig. 
Grundsätzlich könnten diese Einrichtungen der Hoff-
nung auf Einigkeit Raum lassen und die meisten 
vom Heiligen Vater festgesetzten Forderungen er-
füllen, namentlich die in der Enzyklika Redemp-
toris Nostri genannten: die rechtliche Garantie und 
den gebührenden Schutz aller Heiligen Stätten Pa-
lästinas, den wirklich freien Zugang zu den Heiligen 
Stätten und die Möglichkeit für die Pilger, ihre Ver-
ehrung dort in aller Freiheit und Würde darzubrin-
gen, eine ungebundene Freiheit der Betätigung des 
katholischen Kultes, kurz: die Hochachtung der 
uralten Rechte, die von der katholischen Gemein-
schaft erworben wurden. (vgl. Nr. 4, S. 3/4). 
Ein Punkt jedoch scheint Schwierigkeiten zu berei-
ten, es ist jener, der das Statut von Jerusalem be-
trifft. Die einzigartige religiöse und die allgemeine 
Bedeutung der Heiligen Stadt, die Lage der wichtig-
sten Heiligen Stätten in ihr, besonders des Heiligen 
Grabes, und nicht zuletzt die Sorge, diese unersetz-
lichen Schätze im Falle eines neuen Zusammen-
stoßes zu retten, ließ beim Heiligen Stuhl den 
Wunsch nach einem festen und durch internatio-
nales Recht garantierten Statut für Jerusalem" ent-
stehen. Dieser Wunsch wäre durch die, von der 
Mehrheit der Vereinten Nationen wiederholt emp- 
fohlene Teilung, völlig erfüllt. Die Teilung bestünde 
darin, in Jerusalem ein „corpus separatum" zu be-
gründen, das von den beiden Staaten unabhängig 
wäre und unter der Oberhoheit der Vereinten Na-
tionen verwaltet würde. Am 9. Dezember 1949 griff 
die Allgemeine Versammlung der UNO auf den 
Beschluß von 1947 zurück und beauftragte einen 
Vormundschaftsrat, diesen durchzuführen. Dieser 
aber hat sich --- wie man weiß -- nach vergeblichen 
Bemühungen unfähig gezeigt, den Plan gegen den 
Willen der Staaten durchzuführen. Die Durchführung 
war ferner wegen der an der Frage unmittelbar 
interessierten Großmächte und wegen der Schwie-
rigkeiten unmöglich, die in der Teilung Jerusalems 

begründet liegen, einer Teilung in die im Augen-
blick rein arabische Altstadt, in der alle geschicht-
lichen und geheiligten Denkmäler liegen, und in 
die neue Stadt, eine weite, moderne Großstadt mit 
einer fast rein jüdischen Bevölkerung. Die Ange-
legenheit wurde sodann an die Allgemeine Ver-
sammlung zurückgegeben. Diese untersucht die 
Frage zur Stunde erneut. 
Die Sorge um die Sicherheit der Heiligen Stätten 
berührt in jeder Hinsicht die Frage nach dem inter-
nationalen Recht, dessen tatsächliche Reichweite 
von der Lösung des ganzen Fragekomplexes ab-
hängt, der sich in Palästina darbietet. 
Der Untrennbarkeitscharakter der Fragen, von de-
nen die Zukunft der Heiligen Stätten abhängt, geht 
eindeutig aus den päpstlichen Texten hervor. Haupt-
thema dieser Dokumente ist immer der Friede; der 
Friede im heiligen Land, aber, der die Lösung aller 
.dieser Fragen einschließt, ist seinerseits an den 
Weltfrieden gebunden. Um der Erlangung dieses 
Friedens willen wünschte der Heilige Vater, es 
möchten während des Maimonates 1948 unzählbare 
Gebete durch die Hände der allerseligsten Jungfrau 
zu dem Gott der Erbarmungen emporsteigen. Das 
Hauptthema der Enzyklika In multiplicibus (vgl. 
Rundbrief Nr. 2/3. S. 13 ff.) vom Herbst desselben 
Jahres unterscheidet sich nicht davon. Und einmal 
kehrt der Friedensgedanke in der Enzyklika Redemp-
toris nostri wieder, deren unmittelbarer Gegenstand 
sonst das Tun der Gläubigen ist. Wenn der Stell-
vertreter Christi auch wirklich sein ganzes Ver-
trauen in die göttliche Barmherzigkeit und in die 
Kraft des Gebetes setzt, so will er doch kein mensch-
liches Mittel versäumt wissen, um in Palästina 
einen Frieden zu erlangen, welcher der Kirche --
und durch sie dér Welt -- alle Früchte der Fröm-
migkeit und Gnade geben kann. 
Dieser glühende Wunsch des Friedens für Palästina 
hat nicht die Sicherheit der dort befindlichen ver-
ehrungswürdigen Heiligtümer zum einzigen Motiv: 
Auch darin müssen unsere Bestrebungen einzig 
diejenigen des gemeinsamen Vaters sein: die erste 
Ursache seiner Betrübnis war, daß er seit dem Be-
ginn der Ereignisse sehen mußte, wie Blut vergos-
sen wurde, daß er sehen mußte, wie die Menschen 
sich auf dieser Erde gegenseitig töteten, die durch 
die vollkommene Entschleierung der Liebe und 
durch das Dasein Jenes geheiligt war, „der unser 
Friede ist" (Eph 2, 14). 
Auch findet man seit den ersten Worten der Enzy-
klika Redemptoris nostri das enge und unauflös-
liche Band zwischen einem gerechten Frieden für 
Palästina, der Freiheit der Katholiken und dem 
Schutz der Heiligen Stätten immer wieder erwähnt. 
Diese wären „dank" jenem gerechten Frieden ge-
sichert, bekräftigte der Papst. Dieser Friede ist zu-
sammen mit der Sicherheit Gegenstand des Gebetes 
und Ziel des Handelns der Kirche: ,. damit sich in 
wirksamer Zusammenarbeit aller Interessenten eine 
Ordnung der Dinge herausbilde, welche die private 
und öffentliche Sicherheit beider Parteien und die 
Bedingungen für das geistige und soziale Leben 
garantiere, und die befähige, ein wahres und ehr-
liches Gedeihen zu begründen" (1n multiplicibus). 
So wünschenswert die vom internationalen Recht 
auferlegten Bestimmungen, so wünschenswert die 
Sicherheit der Heiligen Stätten, wie auch die für 
die Kirche notwendigen Freiheiten im Heiligen Land 
durch die Macht und Oberhoheit der Vereinten 
Nationen auch seien, so vermögen sie tatsächlich 
erst durch eine Herrschaft garantiert werden, die 
von allen gutwillig angenommen wird und die in 
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a1ner befriedeten Atmosphäre vertrauensvolle Be- sti1ina durch die Anwesenheit der risten, en
ziehungen und eın umfassendes Verstehen er und Mohammedaner, der Katholiken und anderer
nteressenten rlaubt. VO  ”3 der irche getrennten christlichen Konfessionen
i)ieses Verlangen nach einem dauerhaften und wah- e1n Land schmerzlicher ist, ıst es5

Dıe irche hat dem gleichen IUuN! au eın Lan der Verstän-Frieden ist no icht erhört digung. Es ist eın auserwähltes Land, 1n dem dienaoch keinerlei Gew]l. Der das Schicksal der
Heiligen Stätten, ihre 1e' stand. Sie muß irche durch inre und Einrichtungen allen

Völkern Christi Zeugnis vorstellt, und sie tut 1essich nNOo!| ihre Au{fgabe ım und 1ın 1e vielleicht besonders feinen und mittierweilebemühen, die sıch unvermeildlich VvVon zwel Seiten evorzugten Voraussetzungen, die diesem Zeugn1sher zeigt, als Lage und als Offenstehen für
alle Erfordernisse und vielleicht für {] chwie- e1Nne ragweite verleihen, die derswo icht

rlangen könnte Die Anwesenheit der irche 1NNeTr-rigkeiten. halb der eiligen Stätten, ihr aseın 1m eiligen
dieser Lage mıit ihrer IC und Hoffnung, Land, besitzt ım Hinblick auf die wahre Versöhnung

vielleicht bevorstehenden Entscheiden der Vereinten un Einheit eine einziıgartige Bedeutung, ohne die
atlıonen, angesichts einer drohenden neuen Weltka- edwede CGarantie etzten es fragwürdig und
tastrophe, ın die das HeiligeLan sehr gut mit iıne1ln jede politische Lösung nfiruchtbar bliehbe hne
verwickelt werden £ann, rechnet die mehr die Fragen und Sorgen der Gegenwart VEIgES-
denn miıt den inbrünstigen Gebeten inrer Kinder SECN, gilit unsert einem ganzen Frieden, eınem
S1e rechnet miıt dem VO lebendigen Glauben g- Frieden, der das ersprechen der Annäherung e1N-
nährten eDel, das 1m eiste des e1sters an chließt, einem Frieden der zukünftigen Versöhnung
die Ufer des Sees, auf den Olberg, auf den er Anbeter des lebendigen Gottes, einem Frieden
oder auf alvarıa führen AM. Wenn Palä- Christi ım Lande Christi

FEcho undg Aussprache
103) Aus Brieiwechsel m m römischen 10b} Proiessor Dr. lbert Schweitzer schre

Theologen aus Lambarene Nr. B/9
H die Schwalbacher Fassung der Seelisberger Ihesen „Tausend ankK für die Zusendung de Run:  TrTiefies Die
kın Consultor der Congregatio Sacri Ofncii die Güte, es! VO] ara Faßbinder ist ergreifend und es
als seiıne pDersönliche Meinung auf rund der ihm üÜDer- auf erständigung un Duldung ausgeht, hat 1ne
reichten vorläufigen, spater verbesserten unl mi1t kırch- 1ı1ele Bedeutung 311 eit. Das ıst Arbeit, die
icher ruckerlaubnis ın Nr. wiedergegebenen werden muß Herzlichst Ihr Albert Schweitzer.
Ihesen christlicher Lehrverkündigung 1m Hinblick auf }  z
aufende rrtümer über das Gottesvolk des 1lten Bundes 10c) f 2} und Versöhnung
noch nachträglıch Ü, zu schreiben, „daß 1 n n ı Eine SC  e Zum ersöhnungstagden Ihesen Mn erinnern scheint Wohl aber enti- Jom ‚PDUT, Lev. 16}hält die Ö  O ıe d ein1ıge Kleinigkeiten, d
mißverstanden werden könnten. So unter NT. lie amı inr heilig werdet S

In diesem Satz 1st der tiefinnerste Sinn des Versöhnungs-endung: welche für Israel mit dem Kommen des
Messias verbunden ist und ebendort Der Tag der Voll- {estes, Ja des Judentums, eingefangen. Nicht
endung des messianischen eiles wird Ja auch vVon uns nach der außerlichen „Tüchtigkeit“ und der Herrschaft des
Trısten noch erwartet.‘ Was amı! gemeınt st, ist logisch-kühlen Verstandes strebt das udentium, sondern
richtig und für den überlegenden Leser auch hinreli- nach Heiligung. Nicht auf die Formel und nach außen
chend klar. Nur könnte jemand das erste Einwen- au sondern auf den enschen Die Schau nach 1N-
dungen machen Vo  -| der absoluten Universalıtät der Erl6ö- Ne.  w} und die Bindung den Hochsten durch Einhalten

seıner Gebote macht aber je de S51 VerifehlungSUuNdg und das zweile, daß cdie rlösung Ja doch
schweren un Doch da der ensch 1m Grunde se1inesschon vollbracht sS@1. (Sperrungen vVon uns.)}

Auf 1ese kurz nach dem Erscheinen VO  - Nr 8/9 e1ln- erzens gut 1st, und sündigt er fast Aur Irr-
GEGaANGENCN Ausführungen hat der auf katholischer eıte {uUum. Er meint richtig machen, und er macht e5s5 alsch
für den ext der Ihesen ın erster Linie verantwortliche wıe die Folgen iıhn oft lehren. Er glaubt, sich (JeTEN den
Berater ın religiösen Angelegenheiten beim eutschen achnstien wehren Zzu mUussen, da dieser Böses in: 1
Koordinierungsrat der rısten und 4{  Nntiwortet: Schilde Tre oder SONS! schade, und wird einem
„Was die beiden sachlich richtigen aber eventuell miß- a)in, der den schuldlosen ers!  ag Was
verstehbaren Formulierungen anlangt, TeU! mich, Irrtum und begründetem OTrn hat, wı dann
nen mitteuen können, daß die 1Nne davon auf Tund verschweigen ur! Das eıgene wıie das öffentliche
der Weiterarbeıiıt VOT der definitiven Publi  Y  atıon bereits Gewissen ruft ihn VOTI Gottes Gerechtigkeit; auch da hne
1M Sinne Ihrer edenken verbessert worden st;: } e]1. Zeugen VETGOSSECNE lut schreit auf ZU Himmel. Der Jaäter
nicht mehr 188 r<  Der Tag der Vollendung des messla- muß „Ir1edli0os umherschweifen ber wıe Gottes Gerech-
nıschen eiles wird ja auch Von z rısten noch 671- tigkeit den Sündigen straft, nımmt sich Gottes Gnade
wartet‘, sondern, wıe Sje aQus der Anlage ersehen, der Tag des Büßenden Der ne olg die Versöhnung, der
werde auch ON uns Tr1isten ‚.Noch als künftiger riet, Pein der Gewisensqual und der eue die Eriosung. Ver-

WIr dıe offenbarwerdende Vollendung S n -  e n söhnung ıst rlösung, rlösung dem irrtum und aus
werden.‘' amı ıst der chwerpunkt au{f das Offenbar- der un! ist eiligung.
werden 1m Sinne VvVon 3, gelegt und gewl So ist der Versöhnungstag, das Ende der eit der Rück-
ıne Mißverständlichkeit für den autmerksamen Leser schau, Selbstprüfung un Buße eın Jag ohnegleichen. Der
nıcht mehr vorhanden. 141 ihm veriesene Thoraabschnitt Nn ın selibst eınen
Die andere endung unter 08 allerdings, e1- „nohen Sabbat“ Es ist e1n qe  1  es Ort, denn der
walges Mißverständnis siıcherer auszuschließen, etwa Sabbat ıst der einzige auch in den ehn CGeboten
ausgeweltet werden: ‚. Erlösung, we für Israel miıt eiertag. Und ıst der Verscöhnungstag auch der C1IG-
dem Kommen des Messıas verbunden und auch en 411 neiste l1ag die iuU5 der Rückschau eWwONNENE Erkenntnis
deren Volkern schon durch den Abrahams-Segen mitver- ın die Tat umzusetizen durch die Bereitschaft, die satze
heißen VvVom Oösch-ha-schanah VeTrwIrF.  ichen
Der mpfänger dieser Antwort hat darauf mit den jebens- AÄAus der Erkenntnis der eigenen rrtumer erwachst die
wüurdigsten ünschen für Nsere Bemühungen erwidert. Erkenntnis, daß auch der Nächste Aur gelrmt hat. arum

3iner befriedeten Atmosphäre vertrauensvolle Be-
ziehungen und ein umfassendes Verstehen aller 
Interessenten erlaubt. 
Dieses Verlangen nach einem dauerhaften und wah-
ren Frieden ist noch nicht erhört ... Die Kirche hat 
aoch keinerlei Gewißheiten über das Schicksal der 
Heiligen Stätten, wo ihre Wiege stand. Sie muß 
sich noch um ihre Aufgabe im Gebet und in Liebe 
bemühen, die sich unvermeidlich von zwei Seiten 
her zeigt, als neue Lage und als Offenstehen für 
alle Erfordernisse und vielleicht für neue Schwie-
rigkeiten. 
In dieser Lage mit ihrer Furcht und Hoffnung, in 
vielleicht bevorstehenden Entscheiden der Vereinten 
Nationen, angesichts einer drohenden neuen,Weltka-
tastrophe, in die das HeiligeLand sehr gut mit hinein 
verwickelt werden kann, rechnet die Kirche mehr 
denn je mit den inbrünstigen Gebeten ihrer Kinder. 
Sie rechnet mit dem vom lebendigen Glauben ge-
nährten Gebet, das uns im Geiste des Meisters an 
die Ufer des Sees, auf den Olberg, auf den Tabor 
oder auf Calvaria zu führen vermag. Wenn Palä- 

stina durch die Anwesenheit der Christen, Juden 
und Mohammedaner, der Katholiken und anderer 
von der Kirche getrennten christlichen Konfessionen 
ein Land schmerzlicher Konflikte ist, so ist es aus 
dem gleichen Grunde auch ein Land der Verstän-
digung. Es ist ein auserwähltes Land, in dem die 
Kirche durch ihre Söhne und Einrichtungen allen 
Völkern Christi Zeugnis vorstellt, und sie tut dies 
unter vielleicht besonders feinen und mittlerweile 
bevorzugten Voraussetzungen, die diesem Zeugnis 
eine Tragweite verleihen, die es anderswo nicht 
erlangen könnte. Die Anwesenheit der Kirche inner-
halb der Heiligen Stätten, ihr Dasein im Heiligen 
Land, besitzt im Hinblick auf die wahre Versöhnung 
und Einheit eine einzigartige Bedeutung, ohne die 
jedwede Garantie letzten Endes fragwürdig und 
jede politische Lösung unfruchtbar bliebe. Ohne 
die Fragen und Sorgen der Gegenwart zu verges-
sen, gilt unser Gebet einem ganzen Frieden, einem 
Frieden, der das Versprechen der Annäherung ein-
schließt, einem Frieden der zukünftigen Versöhnung 
aller Anbeter des lebendigen Gottes, einem Frieden 
Christi im Lande Christi. 

10. Echo und Ausspreche 
10a) Aus dem Briefwechsel mit einem römischen 

Theologen 
über die Schwalbacher Fassung der Seelisberger Thesen 
Ein Consultor der Congregatio Sacri Officii hatte die Güte, 
als seine persönliche Meinung auf Grund der ihm über-
reichten vorläufigen, später verbesserten und so mit kirch-
lidier Druckerlaubnis in Nr. 8/9, S. 9 wiedergegebenen 
.Thesen christlicher Lehrverkündigung im Hinblick auf um-
laufende Irrtümer über das Gottesvolk des Alten Bundes' 
noch nachträglich u. a. zu schreiben, „daß i n h a l t l i c h 
zu den Thesen nichts zu erinnern scheint. Wohl aber ent-
hält die Formulierung einige Kleinigkeiten, die 
mißverstanden werden könnten. So z. B. unter Nr. 2 die 
Wendung : ,... welche für Israel mit dem Kommen des 
Messias verbunden ist' und ebendort: ,Der Tag der Voll-
endung des messianischen Heiles wird ja auch von uns 
Christen noch erwartet.' Was damit gemeint ist, ist 
richtig und für den überlegenden Leser auch hinrei-
chend klar. Nur könnte jemand gegen das erste Einwen-
dungen machen von der absoluten Universalität der Erlö-
sung und gegen das zweite, daß die Erlösung ja doch 
schon vollbracht sei." (Sperrungen von uns.) 
Auf diese — kurz nach dem Erscheinen von Nr. 8/9 ein-
gegangenen Ausführungen hat der auf katholischer Seite 
für den Text der Thesen in erster Linie verantwortliche 
Berater in religiösen Angelegenheiten beim Deutschen 
Koordinierungsrat der Christen und Juden geantwortet: 
„Was die beiden sachlich richtigen aber eventuell iniß-
verstehbaren Formulierungen anlangt, so freut es mich, 
Ihnen mitteilen zu können, daß die eine davon auf Grund 
der Weiterarbeit vor der definitiven Publikation bereits 
ire Sinne Ihrer Bedenken verbessert worden ist: Es heißt 
nicht mehr unter II.: ,Der Tag der Vollendung des messia-
nischen Heiles wird ja auch von uns Christen noch er-
wartet', sondern, wie Sie aus der Anlage ersehen, der Tag 
werde auch von uns Christen ,noch als künftiger erwartet, 
wo wir die offenbarwerdende Vollendung schauen 
werden.' Damit ist der Schwerpunkt auf das Offenbar-
werden im Sinne von Rö 8, 18 f. 23 f. gelegt und so gewiß 
eine Mißverständlichkeit für den aufmerksamen Leser 
nicht mehr vorhanden. 
Die andere Wendung unter II. müßte allerdings, um et-
waiges Mißverständnis sicherer auszuschließen, etwa so 
ausgeweitet werden: ,... Erlösung, welche für Israel mit 
dem Kommen des Messias verbunden und auch allen an-
deren Völkern schon durch den Abrahams-Segen mitver-
heißen ist'." 
Der Empfänger dieser Antwort hat darauf mit den liebens- 
würdigsten Wünschen für unsere Bemühungen erwidert. 

10b) Professor Dr. Albert Schweitzer schreibt 
aus Lambarene zu Nr. 8/9: 

„Tausend Dank für die Zusendung des Rundbriefes. Die 
Geschichte von Klara Faßbinder ist ergreifend und alles 
was auf Verständigung und Duldung ausgeht, hat eine 
tiefe Bedeutung in unserer Zeit. Das ist Arbeit, die getan 
werden muß. Herzlichst Ihr Albert Schweitzer.` 

10c) Sühne und Versöhnung 
Eine jüdische Stimme zum Versöhnungstag 

(Jom Kippur, Lev. 16) 

„... damit ihr heilig werdet eurem Gott." 
In diesem Satz ist der tiefinnerste Sinn des Versöhnungs-
festes, ja des gesamten Judentums, eingefangen. Nicht 
nach der äußerlichen „Tüchtigkeit" und der Herrschaft des 
logisch-kühlen Verstandes strebt das Judentum, sondern 
nach Heiligung. Nicht auf die Formel und nach außen 
schaut es, sondern auf den Menschen. Die Schau nach in-
nen und die Bindung an den Höchsten durch Einhalten 
seiner Gebote macht aber jede sittliche Verfehlung zur 
schweren Sünde. Doch da der Mensch im Grunde seines 
Herzens gut ist, fehlt und sündigt er fast stets nur aus Irr-
tum. Er meint es richtig zu machen, und er macht es falsch. 
wie die Folgen ihn oft lehren. Er glaubt, sich gegen den 
Nächsten wehren zu müssen, da dieser Böses gegen ihn im 
Schilde führe oder sonst schade, und er wird zu einem 
Kajin, der den schuldlosen Habel erschlägt. Was er aus 
Irrtum und begründetem Zorn getan hat, will er dann 
verschweigen aus Furcht. Das eigene wie das öffentliche 
Gewissen ruft ihn vor Gottes Gerechtigkeit; auch das ohne 
Zeugen vergossene Blut schreit auf zum Himmel. Der Täter 
muß „friedlos umherschweifen". Aber wie Gottes Gerech-
tigkeit den Sündigen straft, so nimmt sich Gottes Gnade 
des Büßenden an. Der Sühne folgt die Versöhnung. der 
Pein der Gewisensqual und der Reue die Erlösung. Ver-
söhnung ist Erlösung, Erlösung aus dem Irrtum und aus 
der Sünde ist Heiligung. 
So ist der Versöhnungstag, das Ende der Zeit der Rück-
schau, Selbstprüfung und Buße. ein Tag ohnegleichen. Der 
an ihm verlesene Thoraabschnitt nennt ihn selbst einen 
"hohen Sabbat". -- Es ist ein gewichtiges Wort, denn der 
Sabbat ist der einzige auch in den Zehn Geboten genannte 
Feiertag. Und so ist der Versöhnungstag audi der geeig-
netste Tag, die aus der Rückschau gewonnene Erkenntnis 
in die Tat umzusetzen durch die Bereitschaft, die Vorsätze 
vom Rosch-ha-schanah zu verwirklichen: 
Aus der Erkenntnis der eigenen Irrtümer erwächst uns die 
Erkenntnis, daß auch der Nächste nur geirrt hat. Darum 
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Denken und Handeln Zu eseele Wir können und sollienhaben WIr auch a e1n Tat Aur als ein Versehen zZu De-
werten un! ihm die Hand en Ja, WIr mMussen nıcht das u15 Leid en  :  - aber WITr dürfen
seine Beweggründe Zu verstehen trachten, den rr!tum und mussen vergeben.
wirklich aufzuklären, der ihn fehlerhaften und falschen Erez Israel, das durch Gottes nNna: wiedererstandene
Handlungen oder gär Verbrechen verführen onnte. 37  are Zentrum unseres auDens, hat die Kollektiv-
1es ve  öhnliche und auie der eit wohl auch VeTr- Deuts:  an nunmehr elerl!| verneınnt. Und mÖö-
sohnende Verhalten gilt gut gegenüber unserer L} wirklich Schuldigen auch immer wieder Gefolg-
näheren wie der weiıteren mgebung. Innerhalb der Fa- den Reihen derer nden, die Lüge füur bare

Munze nehmen und Irrtum für anrne:ı halten, olltenmi1lle, innerha der Gemeinde darf keine Diferenz und
Diskrepanz jJe feindseligem en. und JIun führen. WITr ımmer wieder und immer mehr die verständnisvolle
Und sS1e wWwird auch n1ie CUN, WIr lie Irrtümer in Bereitscha‘ illens zelgen. Wir werden all
der gegenseltigen eurteilung aufklären und die Beweg- Kraft einsetzen mussen, die alschen Urteile über
gründe des auDens aten oll Verständnis und berichtigen. und durch unbeirrbare gemeınsame
Toleranz ausmünzen. Der ens! Dra 1nma. freien Arbeit zum gemeınsamen Wohl beweisen, wıe sehr dıe-

wıe freies Denken. Im freien ustaus: freier Me:i- jenigen UNS, die uNns als hre Faiınde Detrachten,
AUuNg erwächst die befreiende Einigung! D sıe einsehen und nıcht weıter an uns Gottes
Doch nicht NUr die (ei emeinschaft, auch die weitere Ebenbilder, wıe sSie selbst durch Irrtum sundigen. Iiun

WITr Nnicht wıe können WITr dan: erwarten, d dermgebung ist in wirklich Judische Bereitwilligkeit e1nN-
geschlossen. Wie Abraham für om und ‚Omorra enl ‚wige spricht: w  ala!  1, habe vergeben!”
zehn ere!  er willen Dat, hat auch ste{i  n dieses „Mer Weg‘‘, Berlin, 50)

11 uUundgsScChau
11. 1} Das Alte Gottesvolk auf dem deutschen LUuNg seines Direktors, Prof. Oladus Onzel, religions-

Katholikentag \  > Altötting und sOzlologische UÜbungen Judenfrage. Obwohl das rgeb-
Der deutsche Katholikentag © 1n aınz nNnsere N1Is der Untersuchungen durch den angel Litera-
Beziehung den en 1m men der Arbeitsgemein- iur über das gestellte Ihema beeinträchtigt wurde, S1Nd 1m

für Übernationale usammenarbeit“® behandelt Verlauf der eierate, die das Problem VO den verschie-
densten Seiten angingen, e1n? NZa. richtungweisender(vgl Nr. 2/3, Der Katholikentag VvVon um 19
Gesichtspunkte herausgearbeitet worden, die den SemMm1-nahm ın den Arbeitsgemeinschalften, die sich len Bezie-

hungen der deutschen Katholiken anderen Öölkern lichen.p_a_rteilnehm_ern eın gründlicheres eiterforschen ermO0g-
und dem Sschicksal der Heimatvertriebenen widmeten,
tellung mit e1inem Referat VOoDOD erregierungsrat swald Das Ergebnis der grundlegenden eierate über die
ZUr Wiedergutmachung nationalsozialistischen Unrechts es uüdischen olkes Von den nfängen bis
die Entschließung 1st eute noch aktuell; vgl Nr. 5/6, z Gegenwart lie Einsicht, nicht ange:

Der deutsche Katholikentag 1950 widmete auf VO  - „dem udentum” als iner unveränderlichen
seiner Werktagung Altötting 1m der Arbeits- sprechen. handelt sich vieimenr 3 eine histori-

sche Erscheinung, sich wandgdeln! wie dıe schichtegemeinchaft Unsere Verantwortung für Glauben und
selber, laß besser von „den uden“ (Z. Palä-Kirche”, le unt Leitung VO Pto(f. Dr. er, ader-
st1nas ın ihrer enrne:! eit esu spricht, alsoDOTrn, stand, das dritte grundlegende Referat atho- mödgli:  s miıt Örts- un| Zeitangaben.lischen Beitrag gegenwärtigen Gespräch zwischen

und ynagoge Dieses tiefgehende Referat O Die er eierate ergaben:
Prof. Dr. jelen, Frankfiur'  aın wird demnächst Die en inrer esamtne!! sind soziologisch
einem erlaqg Lambert Nnelder vorbereıteten Ge- gesehen ıne Religionsgemeinschaft und e1n Vo  -
denkschrift für 0Sse! Wittig gedruckt erscheinen. Hans Kah:  <] („Die politische Idee lies udentums 324
Bel der großen öffentlichen Festversammlung atho- sagt „Die en sSind eıne Einheit geblieben mit be-

stimmten geistigen und psychologischen Zügen, einemlikentages in Passau nahm der Präsident des atholiken- Charakter, der s]ıe 9 en anderen Menschen unter-ages, Oberburgermeister Dr. Hipp. mit folgenden cheideWorten auf uUuNnser Verhältnis Ailten Gottesvolk Be-
Jüdische igenart ist besonders star' VO ReligiösenZuG:;: „Das Christentu: hat mit ZUur oraussetzung stimmt. Nach der Emanzipation hat JudentumAlte estamen Und WIr mussen unNns darüber Kelaren

se1N: er Antisemitismus ist unchristlich Sie werden 1ne Daltung erfahren In C (religions- und gesetzes-
es daher begreiflich und naheliegend empfinden,: reuen) orthodoxen Ll!ll die (liberalen Reformjuden.
ın dieser Feierstunde auch eın Wort Mitgefühls und Die eformjuden, lie mehr und mehr den Glauben der
der Irauer ausspreche uüber unendlichen pfer, lie er aufgaben und sich weitgehend den Wirtsvölkern
VO  b den en der Blutherrschaft gebracht worden anpaßten, en hren speziäs! jüdischen ar  er
S1N! verloren. Sie wurden darum z der Betrachtung

geschaltet,der Passauer Dom überfüllten Anbetungs- Die en sind eın es Kulturvolk. Als solches SinN!stunde 1n der Nacht S unde, die
s1e rationaler die jüngeren Kulturvölker und da-nNliegen des Bonifatiusvereins un!| tunde, die lien

nliegen der Pax-Christi-Gemeinschalft bestimmt WAar, u. her wıie fast alle en Kulturvölker Armenier, Sy-
auch der Anrufung der eiligen Patriarchen und Prophe- rTeT, Griechen, Chinesen) 1Im andel meist Jüngere:
ten für die Wiedervereini1gung des Alten und euen Öölkern überlegen. Auch lie en der Emanz!pations-
Gottesvolkes gewidme zeit den Handel un! die handelsnahen Gewerbe-
Die obengenannte Arbeitsgemeinschaft erklärte, iaß s1e zweige jeder anderen wirtschaftlichen Tätigkeit VOT.

Streben nach Unabhä  igkeit und Freude agnis,sich regelmäßig und ständig miı?t diesem Anliegen, dem
die sich ın der Bevorzugung des Handels raten,Verhältnis ZU0H lten Gottesvolk, beschäftigen WOo. und
zeigten sich bei den modernen en auch in eınerdas eın ständiges Anliegen Katholikentages seın so großen Neigung liberalen Kapitalismus, währenderner wurde als Beschluß Von ihr aufgenommen „Die

r]ester wollen alle Gelegenheiten in atecnese, Predigt, sSie dem Syndikats- und Staatskapitalismus abgeneigt
Schrifttum und m Verkehr VO]  G ensch nut- sind.

unl die Katholiken ıner vVon Gerechtigkeit und Das rati  onale Denken hat die en kapitalistischen
1e€ getragenen Einstellung gegenüber den en Wirtschaftsweise besonders g  1' gemacht.
führen. daß siıe, die als einz1ges Kulturvolk Zugang

Abendland fanden, schon ıIn der vorkapitalistischen
i1 2} religionssoziologische UÜbungen eit mit der Gesinnung des homo OEeCONOMICUS ın:
Judenfrage im Seminar für Christliche Geselischa{ftsiehre eınes noch tändisch gebundenen, feudal-handwerk-

der Univers lonn chen Wirtschaftssystems tanden, bei dessen Weiter-
Im Sommersemester 195( 1e las Seminar für Christliche entwicklung ZU!T Geldwirtschaft sie oft als überlegene
Gesellschaftsiehre in ler Universi:' Bonn der Lei- Onkurrenten estörend empfunden wurden. Hinzu
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haben wir auch seine  Tat nur als ein Versehen zu be-
werten und ihm die Hand hinzuhalten. Ja, wir müssen 
seine Beweggründe zu verstehen trachten, um den Irrtum 
wirklich aufzuklären, der ihn zu fehlerhaften und falschen 
Handlungen oder gar Verbrechen verführen konnte. 
Dies versöhnliche und im Laufe der Zeit wohl auch ver-
söhnende Verhalten gilt genau so gut gegenüber unserer 
näheren wie der weiteren Umgebung. Innerhalb der Fa-
milie, innerhalb der Gemeinde darf keine Differenz und 
Diskrepanz je zu feindseligem Denken und Tun führen. 
Und sie wird es auch nie tun, wenn wir die Irrtümer in 
der gegenseitigen Beurteilung aufklären und die Beweg-
gründe des guten Glaubens zu Taten voll Verständnis und 
Toleranz ausmünzen. Der Mensch hat nun einmal freien 
Willen wie freies Denken. Im freien Austausch freier Mei-
nung erwächst die befreiende Einigung! 
Doch nicht nur die engere Gemeinschaft, auch die weitere 
Umgebung ist in wirklich jüdische Bereitwilligkeit ein-
geschlossen. Wie Abraham für Sodom und Gomorra um 
zehn Gerechter willen bat, so hat auch uns stets dieses 

Denken und Handeln zu beseelen. Wir können und sollen 
nicht das uns angetane Leid vergessen: aber wir dürfen 
und müssen vergeben. 
Erez Israel, das durch Gottes Gnade wiedererstandene 
sichtbare Zentrum unseres Glaubens, hat die Kollektiv-
schuld Deutschlands nunmehr feierlich verneint. Und mö-
gen die wirklich Schuldigen auch immer wieder Gefolg-
schaft aus den Reihen derer finden, die Lüge für bare 
Münze nehmen und Irrtum für Wahrheit halten, so sollten 
wir immer wieder und immer mehr die verständnisvolle 
Bereitschaft des guten Willens zeigen. Wir werden all 
unsere Kraft einsetzen müssen, die falschen Urteile über 
uns zu berichtigen. und durch unbeirrbare gemeinsame 
Arbeit zum gemeinsamen Wohl zu beweisen, wie sehr die-
jenigen um uns, die uns als ihre Feinde betrachten, irren, 
bis sie es einsehen und nicht weiter an uns ---- Gottes 
Ebenbilder, wie sie selbst -- durch Irrtum sündigen. Tun 
wir nicht so — wie können wir dann erwarten, daß der 
Ewige spricht: ,Salachthi, ich habe vergeben!' -- 

(In: ,.Der Weg", 5 [Berlin, 22. D. 501 38. 1) 

11. Rundschau 
11. 1) Das Alte Gottesvolk auf dem 74. deutschen 

Katholikentag in Altötting und Passau 
Der 72. deutsche Katholikentag 1948 in Mainz hatte unsere 
Beziehung zu den Juden im Rahmen der Arbeitsgemein- 
schaft für „Ubernationale Zusammenarbeit' behandelt 
(vgl. Nr. 2/3, S. 1 ff.). Der Katholikentag von Bochum 1949 
nahm in den Arbeitsgemeinschaften, die sich den Bezie- 
hungen der deutschen Katholiken zu den anderen Völkern 
und dem Schicksal der Heimatvertriebenen widmeten, 
Stellung mit einem Referat von Oberregierungsrat Oswald 
zur Wiedergutmachung nationalsozialistischen Unrechts 
(die Entschließung ist heute noch aktuell; vgl. Nr. 516, 
S. 3 ff). Der 74. deutsche Katholikentag 1950 widmete auf 
seiner Werktagung in Altötting im Rahmen der Arbeits-
gemeinchaft I „Unsere Verantwortung für Glauben und 
Kirche', die unter Leitung von Ptof. Dr. J. Höfer, Pader-
born, stand, das dritte grundlegende Referat dem katho-
lischen Beitrag im ge genwärtigen Gespräch zwischen 
Kirche und Synagoge. Dieses tiefgehende Referat von 
Prof. Dr. J. M. Nielen, Frankfurt/Main wird demnächst in 
einem vom Verlag Lambert Schneider vorbereiteten Ge-
denkschrift für Josef Wittig gedruckt erscheinen. 
Bei der großen öffentlichen Festversammlung des Katho-
likentages in Passau nahm der Präsident des Katholiken-
tages, Oberbürgermeister Dr. O. Hipp, mit folgenden 
Worten auf unser Verhältnis zum Alten Gottesvolk Be-
zug: „Das Christentum hat mit zur Voraussetzung das 
Alte Testament. Und wir müssen uns darüber im klaren 
sein: Jeder Antisemitismus ist unchristlich ... Sie werden 
es daher begreiflich und naheliegend empfinden, wenn ich 
in dieser Feierstunde auch ein Wort des Mitgefühls und 
der Trauer ausspreche über die unendlichen Opfer, die 
von den Juden unter der Blutherrschaft gebracht worden 
sind.' 
Im Rahmen der im Passauer Dom überfüllten Anbetungs-
stunde in der Nacht vom 1./2. 9. waren die Stunde, die den 
Anliegen des Bonifatiusvereins und die Stunde, die den 
Anliegen der Pax-Christi-Gemeinschaft bestimmt war, u. a. 
auch der Anrufung der Heiligen Patriarchen und Prophe-
ten für die Wiedervereinigung des Alten und des Neuen 
Gottesvolkes gewidmet. 
Die obengenannte Arbeitsgemeinschaft I erklärte, daß sie 
sich regelmäßig und ständig mit diesem Anliegen, dem 
Verhältnis zum Alten Gottesvolk, beschäftigen wolle und 
das ein ständiges Anliegen des Katholikentages sein solle. 
Ferner wurde als Beschluß von ihr aufgenommen: „Die 
Priester wollen alle Gelegenheiten in Katechese, Predigt, 
Schrifttum und im Verkehr von Mensch zu Mensch benut-
zen, um die Katholiken zu einer von Gerechtigkeit und 
Liebe getragenen Einstellung gegenüber den Juden zu 
führen." 
11. 2) Bericht über religionssoziologische Vbungen zur 
Judenfrage im Seminar für Christliche Gesellschaftslehre 

an der Universität Bonn 
Im Sommersemester 1950 hielt das Seminar für Christliche 
Gesellschaftslehre in der Universität Bonn unter der Leid. 

tung seines Direktors, Prof. Nikolaus Monzel, religions-
soziologische Ubungen zur Judenfrage. Obwohl das Ergeb-
nis der Untersuchungen durch den Mangel an guter Litera-
tur über das gestellte Thema beeinträchtigt wurde, sind im 
Verlauf der Referate, die das Problem von den verschie-
densten Seiten angingen, eine Anzahl richtungweisender 
Gesichtspunkte herausgearbeitet worden, die den Semi-
narteilnehmern ein gründlicheres Weiterforschen ermög-
lichen. 
1. Das erste Ergebnis der grundlegenden Referate über die 

Geschichte des jüdischen Volkes von den Anfängen bis 
zur Gegenwart war die Einsicht, daß es nicht angeht, 
von „dem Judentum' als einer unveränderlichen Größe 
zu sprechen. Es handelt sich vielmehr um eine histori-
sche Erscheinung, sich wandelnd wie die Geschichte 
selber, so daß man besser von „den Juden" (z. B. Palä-
stinas in ihrer Mehrheit zur Zeit Jesu) spricht, also 
möglichst mit Orts- und Zeitangaben. 
Die weiteren Referate ergaben: 

2. Die Juden in ihrer Gesamtheit sind — soziologisch 
gesehen — eine Religionsgemeinschaft und ein Volk. 
Hans Kahn (,.Die politische Idee des Judentums', 1924 
sagt: „Die Juden sind eine Einheit geblieben mit be-
stimmten geistigen und psychologischen Zügen, einem 
Charakter, der sie von allen anderen Menschen unter-
scheidet'. 

3. Jüdische Eigenart ist besonders stark vom Religiösen 
bestimmt. Nach der Emanzipation hat das Judentum 
eine Spaltung erfahren in die (religions- und gesetzes-
treuen) orthodoxen und die (liberalen) Reformjuden. 
Die Reformjuden, die mehr und mehr den Glauben der 
Väter aufgaben und sich weitgehend den Wirtsvölkern 
anpaßten, haben ihren spezifisch jüdischen Charakter 
verloren. Sie wurden darum aus der Betrachtung aus-
geschaltet. 

4. Die Juden sind ein altes Kulturvolk. Als solches sind 
sie rationaler als die jüngeren Kulturvölker und d a -
h e r wie fast alle alten Kulturvölker (Armenier, Sy-
rer, Griechen, Chinesen) im Handel meist jüngeren 
Völkern überlegen. Auch die Juden der Emanzipations-
zeit zogen den Handel und die handelsnahen Gewerbe-
zweige jeder anderen wirtschaftlichen Tätigkeit vor. 
Streben nach Unabhängigkeit und Freude am Wagnis, 
die sich in der Bevorzugung des Handels verraten, 
zeigten sich bei den modernen Juden auch in einer 
großen Neigung zum liberalen Kapitalismus, während 
sie dem Syndikats- und Staatskapitalismus abgeneigt 
sind. 

5. Das rationale Denken hat die Juden zur kapitalistischen 
Wirtschaftsweise besonders geeignet gemacht. So kam 
es, daß sie, die als einziges altes Kulturvolk Zugang 
zum Abendland fanden, schon in der vorkapitalistisc hen 
Zeit mit der Gesinnung des homo oeconomicus inmitten 
eines noch ständisch gebundenen, feudal-handwerk-
lichen Wirtschaftssystems standen, bei dessen Weiter-
entwicklung zur Geldwirtschaft sie oft als überlegene 
Konkurrenten störend empfunden wurden. Hinzu kamen 
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einige andere ünstige subjektive und objektive Vor- der Entwicklung der Fundamentalbegriffe der propheti;-
aussetzungen, die diese hre wirtschaftliche Überlegen- schen ora noch gezeigt, daß die Christenheit, durch die
heit förderten. Sie eit der Zerstreuung über- ernahme dieser Oral, „das KOstlichste und Edelste,
wiegend Stadtbewohner. Die Anforderungen der adt- Was sie besitzt, dem udentum und seiıinen Propheten VerT!-
xultur, die Einwandererauslese un!: die seıt der eT- ankt“® Orn Aber auch W as das Christentum ın seinen

erschwerten Lebensbedingungen hatten die Kirchengebeten un indiıviduellem Frömmigkeitsleben der
Juden wacher und angespanniter gemacht: vernunifitbe- Jüdischen Mutterreligion verdankt, durch die bernahme
herrscht, willensstark, betriebsam, VO  } rascher uffas- ihrer turgie 1mM Urchristentum.
Ssungsgabe, menschen- und weltkundig, anpasSSungS- Herr Professor Zwierzyns besuchte das adventistische
ähilg. Die internationale Zerstreuung, eın intensıver Predigerseminar armsta die katholische Universitä St.
Mitteilungsverkehr und vielseitige Sprachkenntnisse Georgen Frankfurt a/M., das Dischöfliche Sem1nar Mainz,
S]  erten den en OrSprung VOT em iIm die Drotestantische Fakultät der ulversıita Mainz, die
andel. Universität Marburg, die atholische OCNSCHuUIEe ın Hün-
In dieser aQus Charakter und Schicksal sich ergebenden feld und das atnoliısche Priesterseminar Überall

fanden die Vorlesungen größtes, ungeteiltes Interesse.Überlegenheit ieq der rund für den wirtschaftli.  en
Antisemitismus. Zwar dachten un die en der Zu den Vorlesungen fanden sich nıcht ANUurX: die gesamie
frühkapitalistischen eit N: anderes, als die Theologiestudentenschaft eın oft underte sondern
Nichtjuden der hochkamnitalistischen eit eute noch auch liche Theologieprofessoren und die hohe Geist-
tun; ın diesem Augenblick jedoch sS1e durch ichkeit.
hre Mentalität und durch ihre wirtschalftlichen Erfolge Den Vorlesungen sich eın Seminar a den Hö-
den Haß und den Neid der Nichtjuden. rer:! Gelegenhei: gegeben WAaT, Fragen ZUu tellen, nicht

ZU vorgetragenen Stoff, sondern über das GesamteAuch der rassisch motivierte Antisemitismus hat ıine
Urze in der ökonomischen nterlegenheit der ant!- des üdischen geistig-religiösen Lebens Mit gqgrößtem In-
semtis: eingesteliten Menschen gehabt. teresse und Ernst beteiligten sich sowohl Professoren wıe

er als der rassischne und er auch als der wirtschafit-
Studierende an diesen S5em1narıen, die ausnahmslos auf
csehr hohem Niveau waren un sSich ausschließlich In rein

liche ist der reliqgiös motivierte Antisemitismus. Er ist wissenschaftlichem Rahmen ewegten.nicht NUur vom Dreiten E, sondern einiıge Jahrhun- Die katholische Nıvyversita S! Georgen  MT veranstalteteerte hindurch auch vVon der Kirchenleitung an- Zu Fhren des astes e1inen Emp fan (J, be1i cdem Rektor,
gen, die, die Reinerhaltung der Glaubenslehre be-
SOTgi, den Umgang der risten mıit den uden durch ekan, samitl!: Professoren und Landesrabbiner VO  -

Verbote einschränkte. Hessen, Dr einberg, anwesen! waren. Aun dıe JüdIi-
schen Gemeinnden und die jüdische Studentenverbände

Grundsätzlich ist jeder Form VOn Antisemitismu: o noch In fast en Universitätsstädten gibt be-
5SaqgenN: Als große ewegung ist er Aur möglıch auf nutzten die Gelegenheit, [ den ast Vorträgen 1n

der Grundlage eines primitiven oder durch Vermassung hre einzuladen ist S1|  erl vVon unabsehbarem
vieder primitiv gewordenen Seelenlebens Werten und utzen, daß durch diese Vorlesungen die heran-
Handeln 15 hiler überwiegend S{l bloßen w h s d Geistlichkeit, die SO viele Gemeinden scSeC@-
Ge{fühl, und dıe Gelfahr eıner Gefühlsansteckung ist lısch Zu etireuen en wird, über das In ine
besonders qroß. Affekte aber werden durch Tati.l0Nal are und richtige Vorstellung besitzt, s1e später ihren
Durchleuchtunag abgeschwächt oder auch UunNnwirksam ge- Gemeinden vermitteln zu können.
macht. Daraus erqibt sich die Dringlichkeit ıner w „Israelitisches Wochenbiatt’ 50 Zürich, 12 950)

e n ha 1CcC h @ ‚ Behandlung der Judenfrage. 30)
Beı den Seminarteilnehmern vorwiegend Studenten der 11. 4} Wir betien eimlich...
katholischen Theologie, die 61{  er mit Willen o Der „Weg”” erichtet N Zeitungen gedachten des
Behandlung des TODIeEeMmMSs herangegangen sıind wär November. Eine E Rundfiunkgesellsch: widmete d  1i1esem

deutlich eobachten, wIe sehr selbst der Intellektuelle Tag Minuten des

In uUuNnseiem Zeitalter der Vermassung der Gefahr einer Wir geben daher Stelle einer Stimme d85
Wort, enr a1s d orte uns Gedanken

Gefühlsansteckung auscesetzt 1st. Es wurde aber auch allgemeinen wiederzugeben
deutlich, wıe 1m Verlauf der wissenschaftli  en Behand- 1n Levinson führte övember 1950 €  Ü  d  AUSsS:
1ung des Toblems Affekte und Vorurteile aufgelöst WUu[T- „Jude eın €l ‚trotzdem en Das Ge:  etz der anderen
den. Die letzte Einsicht, die geEWwONNCN wurde, wWwWaäar diese: Ölker kann auf uns keine Anwendung en denn nicht
Man ann die Gründe für die einzelnen Judenverfolgun- w1ie s1ie terben WIr, nicht wıie S1e en WIrT. Unser Weg
GeEN auisuchen. Man kann Erklärungen afiur Das ist der Weg des aubens ewesSel, und nat
Schicksal des jüdischen Volkes egreifen aber kann
NUur m Religiösen her Zu fast jeder eit ist den

ere Gotteshäuser angezündet, um vernichten. ber
wir.beteten heimlich und ın der Verborgenheit. Und

irgendwo der Welt aufflackernden Verfolgungen aus- Gotteshäuser erstanden, überall in der Welt Und dort
gesetzt gewesen und lebt dennoch weiter, aber lebt schöpfte neue I8a Ta UD} weılerieDbDen Zu konnen,
standlg ın der Sıituation des Untergangs. ibt eine er I! 1as Vergängliche zZzu über-
andere rklärung alur., als die, Gottes gütige Vor- wınden. Und ıne erstand 15 ın diesen schweren
sehung nicht untergehen lassen W: Tagen. Unsere er un!| western ın der Welt hatten

11. EJ Vorlesungen üb  x SC  e Themen theologischen uns nıcht IO!  e ber da geseillten sich Menschen Zu

Hochschulen und Universitäten jgı  = Deutschland
die nicht VO:  >} en, un! die materieller CGrunde

glaubten, Zu uns gehören zZu mMussen. In diesen
Frankfurt a/M ber den Vorschlag des Koordinie- agen häufen sich die Austrittsgesuche VON enscne:

j 41 g s a S der Christen und en 1n Deutschland emeinde, die sich keine materijelililen ortel
mehr versprechen. ] ıst uns nicht elid 1 diese Men-en mehrere Ausbildungsstätten für Seelsorger und
schen. 41 unenrT!!l: als s1e kamen un wWwIrUniversitäten Hessens Herrn Professor wierzynski, Genf,

eingeladen, als Gastprofessor über Jüdisch-wissen- können Aur gewinnen, da s1e Von uns gehen. Wir be-
schaftliche Themen Vorlesungen Zu dauern es HUr der vielen Aufrichtigen WwWeqgen, die noch
Die Themen auteten  + Die Entstehung der prophe- immer en Weg uns such und denen s1ie diesen

Weg chwerer gestalten.tischen ora und ihr Eingang im Christentum: D} Die
Für z en aber ist die Ots! dieses ages eı1neEntstehung der jüdischen turgie Uun! hre Übernahme

1m Urchristentum; die jüdische emeınde ihr unda- eindeutige. Mit er Gewalt der Materialisierung unNnseres
mentalstatut und ihre Entwicklung. Lebens entgegenzusteuern, und die 5Synagogen als das
ESs sollte den heranwachsenden Geistlichen und geistige Zentrum uNseres olkes in den Mittelpunkt —

tellen.Seelsorgern, die S udentum entweder nl wissen
Oder HUr 1ne deformierte unrichtige Vorstellung aben, Am Ovember 1938 zıundete e Nnsere Gotteshäuser
durch objektiv-wissenschaftliche Darstellung uden- So w1ıe WIr die Jahre der chmach überstanden aDen,
U:  =] ein richtiges Bild vermittelt werden. In den Vor- wie die ynagoge und Jüdischer Glaube uns
le s ü Z ‚} € wurde, ne der historischen Darstellung en assen, so mögen WIFr uNnsere Gotteshäuser starken
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einige andere günstige subjektive und objektive Vor-
aussetzungen, die diese ihre wirtschaftliche Überlegen-
heit förderten. Sie waren seit der Zerstreuung über-
wiegend Stadtbewohner. Die Anforderungen der Stadt- 
kultur, die Einwandererauslese und die seit der Zer 
streuung erschwerten Lebensbedingungen hatten die  
Juden wacher und angespannter gemacht: vernunftbe-
herrscht, willensstark, betriebsam, von rascher Auffas-
sungsgabe, menschen- und weltkundig, anpassungs-
fähig. Die internationale Zerstreuung, ein intensiver  

Mitteilungsverkehr und vielseitige Sprachkenntnisse  

sicherten den Juden einen Vorsprung vor allem im  

Handel.  
6. In dieser aus Charakter und Schicksal sich ergebenden  

Überlegenheit liegt der Grund für den wirtschaftlichen  

Antisemitismus. Zwar dachten und taten die Juden der  

frühkapitalistischen Zeit nichts anderes, als was die  

Nichtjuden der hochkapitalistischen Zeit heute noch  
tun; in diesem Augenblick jedoch erregten sie durch  
ihre Mentalität und durch ihre wirtschaftlichen Erfolge  

den Haß und den Neid der Nichtjuden.  
7. Auch der rassisch motivierte Antisemitismus hat eine  

Wurzel in der ökonomischen Unterlegenheit der anti-
semitisch eingestellten Menschen gehabt.  

B. Älter als der rassische und älter auch als der wirtschaft-
liche ist der religiös motivierte Antisemitismus. Er ist  
nicht nur vom breiten Volke, sondern einige Jahrhun-
derte hindurch auch von der Kirchenleitung ausgegan-
gen, die, un? die Reinerhaltung der Glaubenslehre be-
sorgt, den Umgang der Christen mit den Juden durch  
Verbote einschränkte.  

9. Grundsätzlich ist zu jeder Form von Antisemitismus  
zu sagen: Als große Bewegung ist er nur möglich auf  

der Grundlage eines primitiven oder durch Vermassung  

wieder primitiv gewordenen Seelenlebens. Werten und  
Handeln ist hier überwiegend bestimmt vom bloßen  
Gefühl, und die Gefahr einer Gefühlsansteckung ist  
besonders crroß. Affekte aber werden durch rationale  

Durchleuchtung abgeschwächt oder auch unwirksam ge- 
macht. Daraus ergibt sich die Dringlichkeit einer w i s - 
s e n s c h a f t l i c h e n Behandlung der Judenfrage.  

Bei den Seminarteilnehmern --- vorwiegend Studenten der  

katholischen Theologie, die sicher mit gutem Willen an die  

Behandlung des Problems herangegangen sind -- war  

deutlich zu beobachten, wie sehr selbst der intellektuelle  

in unserem Zeitalter der Vermassung der Gefahr einer  
Gefühlsansteckung ausgesetzt ist. Es wurde aber auch  

cicutlich, wie im Verlauf der wissenschaftlichen Behand-
lung des Problems Affekte und Vorurteile aufgelöst wur-
den. Die letzte Einsicht, die gewonnen wurde, war diese:  

Man kann die Gründe für die einzelnen Judenverfolgun-
gen aufsuchen. Man kann Erklärungen dafür finden. Das  

Schicksal des jüdischen Volkes begreifen aber kann man  

nur vom Religiösen her. Zu fast jeder Zeit ist es den  

irgendwo in der Welt aufflackernden Verfolgungen aus-
gesetzt gewesen und lebt dennoch weiter, aber es lebt  

ständig in der Situation des Untergangs. Gibt es eine  
andere Erklärung dafür, als die, daß Gottes gütige Vor-
sehung es nicht untergehen lassen will?  

11. 3) Vorlesungen über jüdische Themen an theologischen  

Hochschulen und Universitäten in Deutschland  
Frankfurt a/M. Über den Vorschlag des K o o r d i n i e-
r u n g s r a t e s der Christen und Juden in Deutschland  

haben mehrere Ausbildungsstätten für Seelsorger und  

Universitäten Hessens Herrn Professor Zwierzynski, Genf,  
eingeladen, um als Gastprofessor über jüdisch-wissen-
sdiaftliche Themen Vorlesungen zu halten.  

Die Themen lauteten: a) Die Entstehung der prophe-
tischen Moral und ihr Eingang im Christentum: bl Die  
Entstehung der jüdischen Liturgie und ihre Übernahme  

im Urchristentum; c) die jüdische Gemeinde; ihr Funda-
mentalstatut und ihre Entwicklung.  

Es sollte den heranwachsenden Geistlichen und  
Seelsorgern, die vom Judentum entweder nichts wissen  

oder nur eine deformierte unrichtige Vorstellung haben,  
durch objektiv-wissenschaftliche Darstellung vom Juden-
tum ein richtiges Bild vermittelt werden. In den V o r -
1 e s u n g e n wurde, nebst der historischen Darstellung  

der Entwicklung der Fundamentalbegriffe der propheti-
schen Moral noch gezeigt, daß die Christenheit, durch die  

Übernahme dieser Moral, „das Köstlichste und Edelste,  

was sie besitzt, dem Judentum und seinen Propheten ver-
dankt' (Cornill). Aber auch was das Christentum in seinen  
Kirchengebeten und individuellem Frömmigkeitsleben der  
jüdischen Mutterreligion verdankt, durch die Übernahme  

ihrer Liturgie im Urchristentum.  
Herr Professor Zwierzynski besuchte das adventistische  
Predigerseminar Darmstadt, die katholische Universität St.  
Georgen Frankfurt a/M., das bischöfliche Seminar Mainz,  
die protestantische Fakultät der Universität Mainz, die  
Universität Marburg, die katholische Hochschule in Hün-
feld und das katholische Priesterseminar Fulda. Überall  
fanden die Vorlesungen größtes, ungeteiltes Interesse.  

Zu den Vorlesungen fanden sich nicht nur die gesamte  

Theologiestudentenschaft ein — oft Hunderte —, sondern  

auch sämtliche Theologieprofessoren und die hohe Geist-
lichkeit.  
Den Vorlesungen schloß sich ein Seminar an, wo den Hö-
rern Gelegenheit gegeben war, Fragen zu stellen, nid`c  

nur zum vorgetragenen Stoff, sondern über das Gesamte  
des jüdischen geistig-religiösen Lebens. Mit größtem In-
teresse und Ernst beteiligten sich sowohl Professoren wie  

Studierende an diesen Seminarien, die ausnahmslos auf  
sehr hohem Niveau waren und sich ausschließlich in rein  

wissenschaftlichem Rahmei bewegten.  
Die katholische Universität St. Georgen veranstaltete  
zu Ehren des Gastes einen E m p f a n g, bei dem Rektor,  

Dekan, sämtliche Professoren und Landesrabbiner von  
Hessen, Dr. Weinberg, anwesend waren. Au ch  die jüdi-
schen Gemeinden und die jüdischen Studentenverbände --
die es noch in fast allen Universitätsstädten gibt — be-
nützten die Gelegenheit, um den Gast zu Vorträgen in  

ihre Mitte einzuladen. Es ist sicherlich von unabsehbarem  

Nutzen, daß durch diese Vorlesungen die heran -
w a c h s e n d e Geistlichkeit, die so viele Gemeinden see-
lisch zu betreuen haben wird, über das Judentum eine  
klare und richtige Vorstellung besitzt, um sie später ihren  
Gemeinden vermitteln zu können.  

(In: ,.Israelitisches Wochenblatt", 50 [Zürich, 29 12. 1930)  
52, B. 30)  

11. 4) Wir beten heimlich ...  
Der „Weg" berichtet: Nur wentim Zeitungen gedachten des  

9. November. Eine einzige Rundfunkgesellschaft widmete diesem  

Tag einige Minuten des Gedenkens.  
Wir geben daher an dieser Stelle einer Jüdischen Stimme das  

Wort, um so mehr als diese Worte uns Gedanken der Juden  
im allgemeinen wiederzugeben scheinen.  

Rabbiner Levinson führte am 9. November 1950 aus:  
„Jude sein heißt ,trotzdem leben'. Das Gesetz der anderen  
Völker kann auf uns keine Anwendung finden. denn nicht  

wie sie sterben wir, nicht wie sie leben wir. Unser Weg  

ist der Weg des Glaubens gewesen, und so hat man un-
sere Gotteshäuser angezündet, um uns zu vernichten. Aber  
wir. beteten heimlich und in der Verborgenheit. Und neue  

Gotteshäuser erstanden, überall in der Welt. Und dort  

schöpfte man neue Kraft. Kraft um weiterleben zu können,  

um unsere Kinder zu lehren, das Vergängliche zu über-
winden. Und eine Hilfe erstand uns in diesen schweren  
Tagen. Unsere Brüder und Schwestern in der Welt hatten  

uns nicht vergessen. Aber da gesellten sich Menschen zu  
uns, die nicht von uns waren, und die materieller Gründe  

wegen glaubten, zu uns gehören zu müssen. In diesen  
Tagen häufen sich die Austrittsgesuche von Menschen  
aus unserer Gemeinde, die sich keine materiellen Vorteile  
mehr versprechen. Es ist uns nicht leid um diese Men-
schen. Sie waren unehrlich, als sie zu uns kamen und wir  

können nur gewinnen, da sie von uns gehen. Wir be-
dauern es nur der vielen Aufrichtigen wegen, die noch  

immer den Weg zu uns suchen, und denen sie diesen  

Weg nun uniso schwerer gestalten.  

Für uns Juden aber ist die Botschaft dieses Tages eine  
eindeutige. Mit aller Gewalt der Materialisierung unseres  

Lebens entgegenzusteuern, und die Synagogen als das  

geistige Zentrum unseres Volkes in den Mittelpunkt zu  
stellen.  
Am 9. November 1938 zündete man unsere Gotteshäuser  

an. So wie wir die Jahre der Schmach überstanden haben,  

so wie die Synagoge und jüdischer Glaube uns haben  

leben lassen, so mögen wir unsere Gotteshäuser stärken  
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als ewiges Erbe füre Kinder und Kindeskinder, die aufgefordert a  e' gegenüber dem Harlan-Film
nach uns mmen. 'ı „.‚Charakter zeigen“”, hat ın dem Augenblick,

(Aus „Der eg”’, Berlin, 17. 11. 50} als der ılm rToOtzdem in Ia  ur! angekündigt wurde,
folgendes plakatiert

11. Zeichen des Antisemitismus in Deuitischland Wer wIil] für eit Harlan demonstrieren?
Jie VOr! ummern Nr. 3/0, 15) weisen L
darauf daß d deutsc] Volk an In diesen agen soll in en Teilen Deutschlands ein
n großer wird. ä4ederum

zZu registrieren, die in der isten
neuer Film Veit Härlans aufgeführt werden.

diskutiert und die zeigen, wie notwendig die Au{f- Gegen den Film selbst en WITL nl einzuwenden, WIFr
klarungsarbeit die Trderung tlich-jüdischer ] kennen ıhn nicht. ber sSeıin Regisseur eit arlan ist der

ist. Mann, der selinen Namen und eın Können iur den etz-
12. 5a) Zum all arlan film „Jud Suß“ hergegeben hat. Er hat dem deutschen Volk

und dem Ansehen des deutschen 1lms den schwerstenZur gleichen Zeit, der Berlin Gastspiel des W ıe Schaden zugefügt, den eın ens! seinem olik und seinerner Burgtheaters der Demonstration G
Hauptdarstelier des Nazifilms „Jud Süß“, Werner KTauss, Sache zufügen kann. Er ıst mitschuldig, wenn die eutscnen
abgebrochen werden mußDte, ste. auch der Regisseur unstier und intellektuellen ın den erruf gekommen
dieses antisemitischen Hetzfilmes, Veit arlan, erneut im Sind, daß s1e sıch Z jeder Dolitischen an ıergeben,
Mittelpunkt einer eftigen Auseinandersetzung. Der Lei- HU Ü eine spielen und 1m Vordergrund
ter des Staatl. Presseamtes ın Hamburg, Senatsdirektor stehen. Vor dem wurgericht in Hamburg ihm seın

Richter De| Verkündung des Freispruchs, habe keinenErich Lüth, der ZuUum Boykott desi Zarlan- nla. den Saal erhobenen Hauptes Zzu verlassen. Trotz-11ms „Unster eliebte“ aufgefordert natte, IMU.
sich VON amburger Landgericht als der ersten Instanz dem ließ sıch die Sympathiekundgebungen der Un-

jassen, „sittenwidrig” sel, das ilmschaffen belehrbaren gefallen.,
eines „ordnungsgemäß“ entnazifizierten und Von eınem
eutscnen Gericht VO  - der Anklage des Verbrechens g-

So ist Veit arlan eute 1m Begriff, eın zweites Mal dem
eutschen Namen schweren chaden zuzufügen. Es ıst

gen die Menschlichkeit freigesprochenen Regisseurs zZzu grausam und eın Zeichen VO  } erzensträgheit, den Hın-
boykottieren. Für die Bewertung der *  O a h e  e ter!  1ebenen der Dpfer u  nN, mitanzusehen,

VO arlan ntschel! des Hamburger Land- 1n Deutschland chon wieder ilme eines Mannes gezeigtgerichts ofienbar kein aum. Der amp. die Rück- werden, der vVor wenigen Jahren ZU. grauenvollen Mas-
kehr des „Nazi-Filmregisseurs Nr. 1. geht daher ın der SeNnNmoOord dıe filmische QOQuvertüre geschrieben nat. Ist
Oftentlichkeit mit unverminderter Leidenschaft weiter. jel veriangt, daß Sıch Veit Harlan wWenn schon eın
en sim verschiedene Bundestagsabgeordnete, ausende Unrecht nicht eingestehen wiil, mindestens ım HintergrundsOozlaldemokratische unktionäre amburger Betrie- Daß Filmhersteller auf eın Geschäft, Iheaterbesitzer
ben Jugendorganisationen, ferner auch der Vorsitzende auf ınen Kassenerfolg und Filmbesucher aui{i ıne nter-

Verbandes der bayrischen Lichtspieltheater und V 1! haltung verzichten
andere ausdrücli mit Senatsdirektor Lüth solida-
r1sCcC erklärt. Die Vertreter der soOzialdemokratischen An dem Fılm Veit Harlans sollen sich die Geister 1n
Partei 1n der deutschen Delerationzum Europa- Deutschland cheıden Moge SicH jeder Deutsche darüber
at en arlan in einem Telegramm Lüth s. ein! klar seln, daß sich äa einer politischen 5Sympathie-

Demonstration für Veit arlan beteiligt, ander „Hauptunterstützer der Nazi-Judenhetzer, eren pIier Film dieses Mannes besucht, daß dadurch nach-über 5 ıllıonen waren” bezeichnet. Der Bundestagsabge-
ordnete IN hat in Anspielung auf das Urteil des Ham- träglich und freiwillig die 1ts tur die moralische
burger Landgerichts erklärt, die qute eritordere d  den nta e1ınes Einzeinen auf sich nımmt, d  n  laß } Akt

K t t des Harlan-Films. der Roheit gegenüber den pfern der Judenmorde un!
Aus Juna, ürich, 12. 50] © der Judenverfolgung begeht.

Die Jlatsache, daß der sOözialdemokratische Oberbürgermei- Wir protestieren ıne verlogene Propaganda, die
Harlan als einen Maäartyrer feiern will.ter Vo Hamburg, Brauer, sSich mit der Haltung Von Lüth

identifizierte, wWäal für diesen ıne moralische Wiır ordern vieimenr, 1aß jeder ens:! die Verantwor-
hunderten VO eingesandten Briefen Redaktiıon wWäaär LuUuNg für seıine FHandlungen rag und die Folgen seiner
dıe Unterstützung nicht Ggahz so einstimmig. Man eu! aten auf sich nımmt.
sich irgendwie, die Frage der chu. ühren. Ein Wir verwahren dagegen, daß lem Mord VvVon gesternrbeııter schrieb ” Aulftrag seıner sechzig ollegen, daß
sıe Aur Filmen interessie { und daß die Kränkung von eute hinzugefügt wird.

Wir fordern, daß der NnNeue ılm eit Harlans VoN demgewi wären, daß Harlan so herausbringen wuürde.
Spielplan abgesetzt und aQus dem Verkehr gezogen wird.Lüth wiırd fast täglich mit Briefen überflutet, encnı

ihn unler seinem Protest unterstützen ‚Man n Wir rufen dıe asse der Gutgesinnten auf, der ympathie-
mich mit Blumen und Obst eschenXk(t, aber der rüh- Demonstration für Harlan dıe eiNZ1g rıchtige Antwort ZUu
rendste Vorschlag kam von einem arbeitsiosen Trbelter, erte:len eht anderen Frilmen, nicht diesem. bleibt
der mir aQus seinem mMageren Einkommen ar woöchent- Hause und amı der Welt, wıe das deutsche Oolk
Liıch anbot, mMır bei der Durchführung meines Kampfes wirklıch en. und wer bel z den Ton angibt.
Zu heltien. Deutsche nteilektuelle und Pfarrer, der eauf- Wer unNnserel Meınung 1st, der meide diesen Fi  3
tragte der UNESCO, der Dichter Albrecht Goes, Günther Wer Meinung ist, der Te die Schwachen auf.Bırkenield VCd Berliner RIAS, die jüdischen Gemeinden
ın Deutschland und verschiedene Organisationen der Ver-
folgten des Nationalsozialismus bekundeten ofen hre Prozeß VOr dem Hamburger Landgericht hat der An-
ympa  1e Der Sudfiunk interviewte mich und gab mMI1r die walt der omnick-Filmgeselischaft erkiaärt, daß der
Plattiorm, meıne Nsicht arzulegen. Aus Holland Harlan-Fiim bereits auch nach der Schwelz verkKau! WOTI-
schrieb der größte Filmverleiher, . Jud Suß‘ dıe tOd- £1. Man kann HUr die bestimmte Erwartung ausSprTre-
lichste Waffe die holländischen en WAaäT, und laß  $  a chen daß der Schwelilz die Blamage der Aufführung
eın Wiedererscheinen VO. Veit Harlan nicht gedulde Harlan-Films erspart bleıben wird. Der Appell der Frank-
würde.‘ {urter „Gesellschaft für Christlich-jüdische Zusammen-

(Aus nformation {ssued the Jewish Refugees arbeit”, Charakter zeiqgen, verdient S1|  eril! die ernVI anuary, 1, afteste Beachtung auch der schweizerischen Filmverleiher
Diıe Gesellschaft f ür Christlich-jüdische und Li  tspieltheater. Nach der einmutigen Verurteilung,
Zusammenarbeit‘“ in Frankifiurt a/M., die sich in die das ilmschaffen Veit Harlans während der Nazi-Zeit
einer d. VO  v Protfessor ranz Böohm und dem Heraus- in der schweizerischen Presse gefunden hat, ist am
geber der „Frankfurter Neuen Presse Dr. Hugo Stenzel, rechnen, laß sich die „Unster eliebte“ der
unterzeicnhneten rklärung der Auffassung Von Lüth Schweilz als lebensunfähig erweist.
geschlossen und die Fiilmverleiher und Theaterdirektoren (In JUNA, 12. 50] Nr. 50/11, 8/6.)
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als ewiges Erbe für unsere Kinder und Kindeskinder, die 
nach uns kommen.• 

(Aua: „Der Weg", 5 [Berlin, 17. 11. 50) 44. 2.) 

aufgefordert hatte, gegenüber dem neuen Harlan-Film 
„Charakter zu zeigen", hat in dem Augenblick, 
als der Film trotzdem in Frankfurt angekündigt wurde, 
folgendes plakatiert: 

11. 5) Zeichen des Antisemitismus in Deutschland 
Wie in vorangehenden Nummern (Nr. 5/6, B. 15) weisen wir 
darauf hin, daß dem deutschen Volk von dem Kreis aktiver 
Antisemiten großer Schaden zugefügt wird. Wiederum sind 
Vorfälle zu registrieren, die in der Öffentlichkeit am meisten 
diskutiert wurden und die zeigen, wie notwendig die Auf-
klärungsarbeit und die Forderung christlich-jüdischer Freund-
schaft ist. 

11. 5a) Zum Fall Harlan 
Zur gleichen Zeit, in der in Berlin das Gastspiel des Wie 
ner Burgtheaters wegen der Demonstration gegen aen 
Hauptdarsteller des Nazifilms „Jud Süß", Werner Krauss, 
abgebrochen werden mußte, steht audi der Regisseur 
dieses antisemitischen Hetzfilmes, Veit Harlan, erneut im 
Mittelpunkt einer heftigen Auseinandersetzung. Der Lei-
ter des Staatl. Presseamtes in Hamburg, Senatsdirektor 
Erich Lüth, der öffentlich zum Boykott des neuen Harlan-
Films „Unsterbliche Geliebte" aufgefordert hatte, mußte 
sich vom Hamburger Landgericht als der ersten Instanz 
sagen lassen, daß es „sittenwidrig" sei, das Filmschaffen 
eines „ordnungsgemäß" entnazifizierten und von einem 
deutschen Gericht von der Anklage des Verbrechens ge-
gen die Menschlichkeit freigesprochenen Regisseurs zu 
boykottieren. Für die Bewertung der moralischen 
Schuld von Harlan war im Entscheid des Hamburger Land-
gerichts offenbar kein Raum. Der Kampf gegen die Rück-
kehr des „Nazi-Filmregisseurs Nr. 1" geht daher in der 
Offentlichkeit mit unverminderter Leidenschaft weiter. So 
haben sich verschiedene Bundestagsabgeordnete, tausende 
sozialdemokratische Funktionäre aus Hamburger Betrie-
ben, Jugendorganisationen, ferner audi der Vorsitzende 
des Verbandes der bayrischen Lichtspieltheater und viele 
andere ausdrücklich mit Senatsdirektor Lüth s o l i d a-
r i s c h erklärt. Die Vertreter der sozialdemokratischen 
Partei in der deutschen Delegation zum Europa-
r a t haben Harlan in einem Telegramm an Lüth als. einen 
der „Hauptunterstützer der Nazi-Judenhetzer, deren Opfer 
über 5 Millionen waren" bezeichnet. Der Bundestagsabge-
ordnete Arndt hat in Anspielung auf das Urteil des Ham-
burger Landgerichts erklärt, die gute Sitte erfordere den 
Boykott des neuen Harlan-Films. 

(Aus Juna, [Zürich, 28. 12. 501 50/11. 5/1) 

Die Tatsache, daß der sozialdemokratische Oberbürgermei-
ster von Hamburg, Brauer, sich mit der Haltung von Lüth 
identifizierte, war für diesen eine moralische Hilfe. In 
hunderten von eingesandten Briefen an die Redaktion war 
die Unterstützung nicht ganz so einstimmig. Man scheut 
sich irgendwie, die Frage der Schuld zu berühren. Ein 
Arbeiter sdirieb im Auftrag seiner sechzig Kollegen, daß 
sie nur an guten Filmen interessiert seien, und daß sie 
gewiß wären, daß Harlan solche herausbringen würde. 
Lüth wird fast täglich mit Briefen überflutet, von denen 
ihn 9 unter 10 in seinem Protest unterstützen. ,Man hat 
mich sogar mit Blumen und Obst beschenkt, aber der rüh-
rendste Vorschlag kam von einem arbeitslosen Arbeiter, 
der mir aus seinem mageren Einkommen 1 Mark wödient• 
lich anbot, um mir bei der Durchführung meines Kampfes 
zu helfen. Deutsche Intellektuelle und Pfarrer, der Beauf-
tragte der UNESCO, der Dichter Albrecht Goes, Günther 
Birkenfeld vom Berliner RIAS, die jüdischen Gemeinden 
in Deutschland und verschiedene Organisationen der Ver-
folgten des Nationalsozialismus bekundeten offen ihre 
Sympathie. Der Südfunk interviewte mich und gab mir die 
Plattform, um meine Ansicht darzulegen. Aus Holland 
schrieb der größte Filmverleiher, daß ,Jud Süß' die töd-
lichste Waffe gegen die holländischen Juden war, und daß 
ein Wiedererscheinen von Veit Harlan nicht geduldet 
würde.' 

(Aus: Information issued by the Association of Jewish Refugees. 
Vi. [January, 1951) 1. p. 3) 

Die „Gesellschaft für christlich-jüdische 
Zusammenarbeit" in Frankfurt a/M., die sich in 
einer u. a. von Professor Franz Böhm und dem Heraus-
geber der ,.Frankfurter Neuen Presse", Dr. Hugo Stenzel, 
unterzeichneten Erklärung der Auffassung von Lüth an-
geschlossen und die Filmverleiher und Theaterdirektoren 

Wer will für Veit Harlan demonstrieren? 

In diesen Tagen soll in allen Teilen Deutschlands ein 
neuer Film Veit Harlans aufgeführt werden. 
Gegen den Film selbst haben wir nichts einzuwenden, wir 
kennen ihn nicht. Aber sein Regisseur Veit Harlan ist der 
Mann, der seinen Namen und sein Können für den Hetz-
film „Jud Süß" hergegeben hat. Er hat dem deutschen Volk 
und dem Ansehen des deutschen Films den schwersten 
Schaden zugefügt, den ein Mensch seinem Volk und seiner 
Sache zufügen kann. Er ist mitschuldig, wenn die deutschen 
Künstler und Intellektuellen in den Verruf gekommen 
sind, daß sie sich zu jeder politischen Schandtat hergeben, 
nur um eine Rolle zu spielen und im Vordergrund zu 
stehen. Vor dem Schwurgericht in Hamburg sagte ihm sein 
Richter bei Verkündung des Freispruchs, er habe keinen 
Anlaß, den Saal erhobenen Hauptes zu verlassen. Trotz-
dem ließ er sich die Sympathiekundgebungen der Un-
belehrbaren gefallen. 

So ist Veit Harlan heute im Begriff, ein zweites Mal dem 
deutschen Namen schweren Schaden zuzufügen. Es ist 
grausam und ein Zeichen von Herzensträgheit, den Hin-
terbliebenen der Opfer zuzumuten, mitanzusehen, wenn 
in Deutschland schon wieder Filme eines Mannes gezeigt 
werden, der vor wenigen Jahren zum grauenvollen Mas-
senmord die filmische Ouvertüre geschrieben hat. Ist es 
zu viel verlangt, daß sich Veit Harlan, wenn er schon sein 
Unrecht nicht eingestehen will, mindestens im Hintergrund 
hält? Daß Filmhersteller auf ein Geschäft, Theaterbesitzer 
auf einen Kassenerfolg und Filmbesucher auf eine Unter-
haltung verzichten? 

An dem Film Veit Harlans sollen sich die Geister in 
Deutschland scheiden. Möge sich jeder Deutsche darüber 
klar sein, daß er sich an einer politischen Sympathie-
Demonstration für Veit Harlan beteiligt, wenn er den 
neuen Film dieses Mannes besucht, daß er dadurch nach-
träglich und freiwillig die Mitschuld für die moralische 
Untat eines Einzelnen auf sich nimmt, daß er einen Akt 
der Roheit gegenüber den Opfern der Judenmorde und 
der Judenverfolgung begeht. 

Wir protestieren gegen eine verlogene Propaganda, die 
Harlan als einen Märtyrer feiern will. 
Wir fordern vielmehr, daß jeder Mensch die Verantwor-
tung für seine Handlungen trägt und die Folgen seiner 
Taten auf sich nimmt. 
Wir verwahren uns dagegen, daß dem Mord von gestern 
die Kränkung von heute hinzugefügt wird. 
Wir fordern, daß der neue Film Veit Harlans von dem 
Spielplan abgesetzt und aus dem Verkehr gezogen wird. 
Wir rufen die Masse der Gutgesinnten auf, der Sympathie-
Demonstration für Harlan die einzig richtige Antwort zu 
erteilen: Geht zu anderen Filmen, nicht zu diesem. bleibt 
zu Hause und zeigt damit der Welt, wie das deutsche Volk 
wirklich denkt, und wer bei uns den Ton angibt. 
Wer unserer Meinung ist, der meide diesen Film. 
Wer unserer Meinung ist, der kläre die Schwachen auf. 

Im Prozeß vor dem Hamburger Landgericht hat der An-
walt der Domnick-Filmgesellschaft erklärt, daß der neue 
Harlan-Film bereits audi nach der Schweiz verkauft wor-
den sei. Man kann nur die bestimmte Erwartung ausspre-
chen, daß der Schweiz die Blamage der Aufführung eines 
Harlan-Films erspart bleiben wird. Der Appell der Frank-
furter „Gesellschaft für christlich-jüdische Zusammen-
arbeit", Charakter zu zeigen, verdient sicherlich die ernst-
hafteste Beachtung audi der schweizerischen Filmverleiher 
und Lichtspieltheater. Nach der einmütigen Verurteilung, 
die das Filmschaffen Veit Harlans während der Nazi-Zeit 
in der schweizerischen Presse gefunden hat, ist damit zu 
rechnen, daß sich die „Unsterbliche Geliebte" in der 
Schweiz als lebensunfähig erweist. 

(In: JIINA, [Zürich, 28. 12. 50) Nr. 50/11, B. 6/1.) 
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5b) Die eriner Studenten und das Krauss-Gastspie] die Objektivität normalen er  es zubilligt; auch
Der bisherige ersie Vo' der Studentenvertretung der Hjalmar cha: und Veit arlan wurden mit Erfolg
Berliner Technischen Univers! Günther Wingmann, ist. entnazifiziert, ohne daß dadurch wunschenswerter Gg6-
Frückgetreten. Z WIiNZMESNN, der VOr eginn ‚Uss-Gastspiels worden waäare, ihnen wieder 1m öffentlichen Leben zZu De-Im ] erklart e ner Studenten würden (3ast-
spielauff  TUNg ZUu verhindern suchen. wurde der ztiar. gegnen.” Er unterstreicnt dann die Tatsache, daß Werneı:
besuchtenn vorgeworfen. daß D seinem Auf- Krauss fünf Vers:  1edene Judenrollien in dem ZUr: geistigen
Studenten gehandelt abe.
ftreten ves den > der Mehrheit der TUÜ-

Zwinemann wies insbesondere auf Vorbereitung des udenmordes eingesetzten Film „Jud
G moralische Verpflichtung der anständigen Deutschen hin, Suß“ gespielt hat, daß er 1Ns arschauer CGhetto reiste, um

schützend angvegrifene Minderheit vA dem utz VO SS-Leuten Studien für dıese Rollen
stellen. mmer notwendi? sein sollte Der neugewählte machen er Grußbotschaften ıtler se1ıner
Präüäsident Dr. Peli Heililing Telg-

Auftreten erner Krauss erlin Z Freude darüber usdruck gab, „das wahre Gesicht des
<  © Studentenpariaments der echnischen Univers! E udentums aufgedeckt en. „Diesen atsacnen ge-

3er11i
folgendes Schreiben orstan:! der g genüber keine Entnazifzierung, helfen keine eue-

beteuerungen. Wenn eın Mann der eıihnıulfe anl einem
„Die Ereignisse der etzten Tage gaben dem Studenten- Mord angeklagt WäaTl und freigesprochen wurde, weil das
Darlamen ießend folgender Feststellung nla
Die Studentenscha der echnischen Univers

Gericht mildernde mstiande gelten ließ, ist für die
Familie des Ermordeten NO ange nicht unschuldig.durch ihr arlament, wird sich em ersuch, ın Deutsch- Aus Israelitisches> S{  0 ZQürich, 22. 12. 50} 51. 13.)

and erneut eın Rassenproblem propagileren, mit allen
\Zitteln entgegenstellen. 5Sd) Antisemitismus In anı  erg1es se: nochmals ausdrücklich betont, da durch einige Die immer erbitterter und aufgeregter werdenden Dis-bedauerl!i Entgleisungen und vers:  Jjedene inobjektive kussionen um die In andsberg inhaftierten und ZUIQBerichterstattungen In der Offentlichkeit vielleicht eın
alscher Eindrucl entstanden senm könnte ode verurteilten Kriegsverbrecher scheinen u115 1n @1-
Wir rüuücken ausdrücklich vVon en Ereignissen ab, die in allgemeinen Atmosphäre der Unklarheit geführt ZUuU

Zukunft eın könnten, die jJjüdischen Mitbürger werden, die wıie ımmer die Tendenz hat, einer Atmo-
uNnserer Zu verletzen. sphäre der Unaufrichtigkeit werden.

Zunächst einmal wird die Verschiedenartigkeit der e1Nn-
ngen, 12. l., 51]
Aus „Der Berlin. 22 12. 50] $., D. U. 2Z.

6 zeinen Gruppen der Verurteilten n1ıc eachte Von
Im Namen des Vorstandes der uüudischen emenımnde den Häftlingen sind S5-Führer, die den NN

ten Einsatzkommandos 1 sten angehörten (Ohlendorf,Berlin ichtete Homnz alınskÄı folgendes Antwortschreiben Poh] und Genossen) und auf deren Schu  ontoden neuqgewählten Prä  denten des Studentenparlamen- zweilelhaft die SrmMOTrdung VO  g Tausenden unschuldigerder ans elillxX Heiling. Menschen ste VOon einem internationalen Tribunal V1 -
„Mit Genugtuung en WwWIr rem chreibDen entnommen, urteilt; die Verurteilung der übrigen geschah durch

die Studentenschaft nunmehr gewillt ist, das ift des amerikanische iegsgerichte, hre sind Z.. durcn-
Antısemitismus, sOweıt noch vorhanden, beseitigen äa verschleden gelager Die Entscheidung ieg bei
heifen. Wenn die Vertretung des Studentenparlaments der ersten ruppe In der Hand der en KOmmi15s102;
um Ausdruck bringt, sich VO:  » en Ereignissen zu distan- be1i der zweiten in der des merikanischen Oberbefiehis-
zieren, die qgeelqnet sind, jJüdische Mitbürger ZU verletzen, habers.

senen WITr darın iınen erireuill  en Beweis Wil- Auch CL  lie nde, aus denen die Vollstreckung der Ur-
len: Bedauerlich bleibt NUT, daß über diese rage Dis- ele ekämpft wird, sind verschieden und dement-
kKussionen geben und 3 nicht schon 1äßlırch sprechend verschieden zZu beurteilen.
der auss-Afläre einem eiınheitlichen anıfes: gekom- so nämlich die einzeinen Verfahren, die dem
men ist.“ rtei geführt aDen, schwere Rechtsmängel aufweisen,
Die Studentenvertretung der Pädagogischen oOchschule daß seine Vollstreckung einer Ze  t, die die Ret-
S Groß-Berlin nahm In inem Schreiben Q  - den Vor- tung der freien Welt In einer unbedingten Geltung des
etanı: der udadlıschen Gemeinde nochmals Zu den etzten Rechtes und der tadellosen und GOeNau Durchführung
Ereignissen ellung. Das TeıbDen hat folgenden Wort- er Rechtsverfahren s1e. unerträglich erscheint:
laut wird darauf hingewiesen, daß die Toresstrafe
„‚Sehr geehrter err Galinski! achdem nunmenhr die Un- Deutschland abgeschafft, ihre Wiedereinführung ent-
ruhen Werner Krauss und Walter Felsenstein sich schıieden abgelehnt worden st, daß also dıe oll-
gelegt aDen, erlaube ich mir, ine abschließende Stel- streckung der Urteile ıine usnahmejustiz 1in Deutsch-
lJungnahme vVon STA und Konvent der Pädagogischen land bedeute;
Hochschule den Vorfällen der etzten en ZUu übe1ı- wird betont, laß die ange eit seit der Urteilsfällung
mittein. und die seelische Belastung der Verurteilten Urc diese

mehrjährige arteze! eine mwandlung des Urteils alsWir halten die Einladung des Wiener Burgtiheaters mi1t
Werner Krauss durch den erliner Madistrat nach w 1e OT den eute einZzig humanen Weg erscheinen lassen,
für einen bedauerlichen MiSgriff. Wir distanzieren mehr, als Ja eben ese ange eit des Zögerns -
schärifstens vVo] en antisemitischen Außerungen, die scheinend eine innere Unsicherhei der mit der Valill-
im autfe der Auseinandersetzung Von einzelnen Unbe:- streckung beauftragten Stellen selber verrate
lehrbaren gefallen eın mögen. spielen ı1ne enge Star affektbetonter Arqumente

ıne (9]  e, die VvVon der orderung, endlich VETGESSCHWir sind der Meinung, daß un  eTe ich' ist, jede 1n
unNnserer ebende Minderheit Vor Beleidigungen und und Vergebung ben, über die Auflehnung La den
unbilligen Angriffen zZu chützen. Wir sind ents:  Ossen, Vollzug der „‚Justiz der Sieger  ‚': bis der undg  hmink-
en Bestrebunaen, die iIm Gegensatz ZUu diesen TuUuNd- ten Propaganda eichen, daß die Urteilsvollstreckung
sätzen stehen, entgegenzutreten; mögen sS1e VO'  - ınzeinen den .  ehrwillen des deutschen Volkes äkhmen wurde.

Dementsprechend sind auch die orderungen, die erho-Oder Von  \a GruDDen, innerhalb oder außerhalb der tuden- ben werden, verschieden: ıiıne durchachende Revısionns! vertireien werden.
ejen Sie unserer Solidaritä gewi1ß! der erianhren, eine Umwandlung der Todesstrafe In die
Mit vorzüglicher Hochachtung! ihr nach deutschem ec entsprechende Strafe; 1ne

Milderung der Urteile Berücksichtiqung der in derWerner owa Vo  tzender.“® Qual der Wartezeit enthaltenen schon erlittenen SCHWEe-‚„„Der 6, Berlin, 1, 51,]} 1, Q Bestrafung und Berücksichtigqung der Ver-
schliedenartigkeit der Schwere der un«d der Persön-11 c Berlin und Werner Iau 1cC  el der Angeklagten; eın genereller Cinaden- der

In einer längeren erliner Korrespondenz befaßt sich der Strafmilderungserlaß auf Iun der veränderten politi-Züricher „Tages-Anzeiger“” (13./14 Dezember)} mit dem schen Sıtuation.
Faill Werner Krauss. Der Artikel Ü, Es i1st sehr bedauerlich, daß iın den verschledenen Er-„Der inweis des Magistrats auf die dreimalıge Entnazi-
Äzierung Von Werner Krauss ıst auch dann nicht stich-

arungen und esuchen der Gruppen, Organisationen,
kirc  ıchen, staatlıchen und parteilichen Stellen undhaltig, 3 man den Entnazifizierungs-Spruchkammern Persönlichkeiten, die ın dieser Sache Stellung NoM-

.1. Sb) Die Berliner Studenten und das Krauss-Gastspiel  

Der bisherige erste Vorsitzende der Studentenvertretung an der  

Berliner Technischen Universität, Günther Zwingmann, ist zu-
rückgetreten. Zwingmann, der vor Beginn des Krauss-Gastspiels  
im Rias erklärt hatte, Berliner Studenten würden die Gast-
spielaufführung zu verhindern suchen. wurde von der stark  
besuchten Versammlung vorgeworfen. daß er bei seinem Auf-
treten gegen Krauss gegen den Willen der Mehrheit der TU-
Studenten gehandelt habe. Zwingmann wies insbesondere auf  
die moralische Verpflichtung der anständigen Deutschen hin,  
sich schützend vor die angegriffene jüdische Minderheit zu  
stellen. wo immer es notwendig sein sollte... Der neugewählte  
Präsident Dr. Heinz Felix Helling richtete anläßlich der Ereig-
nisse um das Auftreten von Werner Krauss in Berlin im Namen  
des 5. Studentenparlaments der Technischen Universität Berlin  

folgendes Schreiben an den Vorstand der jüdischen Gemeinde  

zu Berlin:  

„Die Ereignisse der letzten Tage gaben dem Studenten-
parlament abschließend zu folgender Feststellung Anlaß:  

Die Studentenschaft der Technischen Universität, vertreten  

durch ihr Parlament, wird sich jedem Versuch, in Deutsch-
land erneut ein Rassenproblem zu propagieren, mit allen  
Mitteln entgegenstellen.  
Dies sei nochmals ausdrücklich betont, da durch einige  
bedauerliche Entgleisungen und verschiedene inobjektive  
Berichterstattungen in der Offentlichkeit vielleicht ein  
falscher Eindruck entstanden sein könnte.  
Wir rücken ausdrücklich von allen Ereignissen ab, die in  

Zukunft geeignet sein könnten, die jüdischen Mitbürger  
unserer Stadt zu verletzen.'  

(Aus: „Der Weg" 5. [Berlin. 22. 12. 50) 52, 4., u. D. U. Z. 6.  
[Göttingen, 12. 1., 511 B. 26.)  

Im Namen des Vorstandes der Jüdischen Gemeinde zu  

Berlin richtete Heinz Galinski folgendes Antwortschreiben  
an den neugewählten Präsidenten des Studentenparlamen-
tes der T. U. Hans Felix Helling:  
„Mit Genugtuung haben wir Ihrem Schreiben entnommen,  
daß die Studentenschaft nunmehr gewillt ist, das Gift des  

Antisemitismus, soweit noch vorhanden, beseitigen zu  

helfen. Wenn die Vertretung des Studentenparlaments  

zum Ausdruck bringt, sich von allen Ereignissen zu distan-
zieren, die geeignet sind, jüdische Mitbürger zu verletzen,  

so sehen wir darin einen erfreulichen Beweis guten Wil-
lens. Bedauerlich bleibt nur, daß es über diese Frage Dis-
kussionen Reben mußte und daß es nicht schon anläßlich  
der Krauss-Affäre zu einem einheitlichen Manifest gekom-
men ist.'  
Die Studentenvertretung der Pädagogischen Hochschule  
von Groß-Berlin nahm in einem Schreiben an den Vor-
stand der Jüdischen Gemeinde nochmals zu den letzten  

Ereignissen Stellung. Das Schreiben hat folgenden Wort-
laut:  
.Sehr geehrter Herr Galinski! Nachdem nunmehr die Un-
ruhen um Werner Krauss und Walter Felsenstein sich  

gelegt haben, erlaube ich mir, eine abschließende Stel-
lungnahme von ASTA und Konvent der Pädagogischen  
Hochschule zu den Vorfällen der letzten Wochen zu über-
mitteln.  
Wir halten die Einladung des Wiener Burgtheaters mit  
Werner Krauss durch den Berliner Magistrat nach wie vor  

für einen bedauerlichen Mißgriff. Wir distanzieren uns  

sdiärfstens von  allen antisemitischen Äußerungen, die  
im Laufe der Auseinandersetzung von einzelnen Unbe-
lehrbaren gefallen sein mögen.  
Wir sind der Meinung. daß es unsere Pflicht ist, jede in  

unserer Mitte lebende Minderheit vor Beleidigungen und  
unbilligen Angriffen zu schützen. Wir sind entschlossen,  
allen Bestrebungen, die im Gegensatz zu diesen Grund-
sätzen stehen, entgegenzutreten; mögen sie von Einzelnen  

oder von Gruppen, innerhalb oder außerhalb der Studen-
tenschaft vertreten werden.  

Seien Sie unserer Solidarität gewiß!  

Mit vorzüglicher Hochachtung!  
(gez.) Werner Nowack, Vorsitzender.'  
(In: „Der Weg". 8, [Berlin, 5. 1. 51.) 1, 8 2.)  

11. 5c Berlin und Werner Krauts  

In einer längeren Berliner Korrespondenz befaßt sich der  
Züricher „Tages-Anzeiger' (13./14. Dezemberl mit dem  

Fall Werner Krauss. Der Artikel führt u. a. aus:  
.Der Hinweis des Magistrats auf die dreimalige Entnazi-
fizierung von Werner Krauss ist auch dann nicht stich-
haltig, wenn man den Entnaziûzierungs-Spruchkammern  

die Objektivität eines normalen Gerichtes zubilligt; auch  
Hjalmar Schacht und sogar Veit Harlan wurden mit Erfolg  

entnazifiziert, ohne daß es dadurch wünschenswerter ge-
worden wäre, ihnen wieder im öffentlichen Leben zu be-
gegnen.' Er unterstreicht dann die Tatsache, daß Wernes  

Krauss fünf verschiedene Judenrollen in dem zur geistigen  

Vorbereitung des Judenmordes eingesetzten Film „Jud  

Süß" gespielt hat, daß er ins Warschauer Ghetto reiste, um  

unter dem Schutz von SS-Leuten Studien für diese Rollen  

zu machen; daß er in Grußbotschaften an Hitler seiner  

Freude darüber Ausdruck gab, „das wahre Gesicht des  
Judentums' aufgedeckt zu haben. „Diesen Tatsachen ge-
genüber hilft keine Entnazifizierung, helfen keine Reue-
beteuerungen. Wenn ein Mann der Beihilfe an einem  

Mord angeklagt war und freigesprochen wurde, weil das  

Gericht mildernde Umstände gelten ließ, ist er für die  
Familie des Ermordeten noch lange nicht unschuldig.  

(Aus: Israelitisches Wochenblatt. 50 [Zürich, 22. 15. 501 51. 18.)  

11. 5d) Antisemitismus in Landsberg  

Die immer erbitterter und aufgeregter werdenden Dis-
kussionen um die in Landsberg inhaftierten und zum  
Tode verurteilten Kriegsverbrecher scheinen uns in ei-
ner allgemeinen Atmosphäre der Unklarheit geführt zu  

werden, die wie immer die Tendenz hat, zu einer Atmo-
sphäre der Unaufrichtigkeit zu werden.  
Zunächst einmal wird die Verschiedenartigkeit der ein-
zelnen Gruppen der Verurteilten nicht beachtet. Von  

den 48 Häftlingen sind 12 SS-Führer, die den sogenann-
ten Einsatzkommandos im Osten angehörten (Ohlendorf,  

Pohl und Genossen) und auf deren Schuldkonto un-
zweifelhaft die Ermordung von Tausenden unschuldiger  

Menschen steht, von einem internationalen Tribunal ver-
urteilt; die Verurteilung der übrigen geschah durch  

amerikanische Kriegsgerichte, ihre Fälle sind z. T. durch-
aus verschieden gelagert. Die Entscheidung liegt bei  

der ersten Gruppe in der Hand der Hohen Kommission;  
bei der zweiten in der des amerikanischen Oberbefehls-
habers.  
Auch die Gründe, aus denen die Vollstreckung der Ur-
teile bekämpft wird, sind verschieden und dement-
sprechend verschieden zu beurteilen.  
1. sollen nämlich die einzelnen Verfahren, die zu dem  

Urteil geführt haben, schwere Rechtsmängel aufweisen,  

so daß seine Vollstreckung zu einer Zeit, die die Ret-
tung der freien Welt in einer unbedingten Géltung des  

Rechtes und der tadellosen und genauen Durchführung  

aller Rechtsverfahren sieht, unerträglich erscheint;  

2. wird darauf hingewiesen, daß die Todesstrafe in  
Deutschland abgeschafft, ihre Wiedereinführung ent-
schieden abgelehnt worden ist, so daß also die Voll-
streckung der Urteile eine Ausnahmejustiz in Deutsch-
land bedeute;  
3. wird betont, daß die lange Zeit seit der Urteilsfällung  
und die seelische Belastung der Verurteilten durch diese  

mehrjährige Wartezeit eine Umwandlung des Urteils als  
den heute einzig humanen Weg erscheinen lassen, um  

so mehr, als ja eben diese lange Zeit des Zögerns an-
scheinend eine innere Unsicherheit der mit der Voll-
streckung beauftragten Stellen selber verrate;  

4. spielen eine Menge stark affektbetonter Argumente  

eine Rolle, die von der Forderung, endlich zu vergessen  
und Vergebung zu üben, über die Auflehnung gegen den  

Vollzug der „Justiz der Sieger" bis zu der ungeschmink-
ten Propaganda reichen, daß die Urteilsvollstreckung  

den „Wehrwillen des deutschen Volkes" lähmen würde.  
Dementsprechend sind auch die Forderungen, die erho-
ben werden, verschieden: eine durchgehende Revision  
der Verfahren, eine Umwandlung der Todesstrafe in die  
ihr nach deutsch'em Recht entsprechende Strafe; eine  
Milderung der Urteile unter Berücksichtigung der in der  
Qual der Wartezeit enthaltenen schon erlittenen schwe-
ren Bestrafung und unter Berücksichtigung der Ver-
schiedenartigkeit der Schwere der Fälle und der Persön-
lichkeit der Angeklagten; ein genereller Gnaden- oder  
Strafmilderungserlaß auf Grund der veränderten politi-
schen Situation.  
Es ist sehr bedauerlich, daß in den verschiedenen Er-
klärungen und Gesuchen der Gruppen, Organisationen,  
kirchlichen, staatlichen und parteilichen Stellen und  
Persönlichkeiten, die in dieser Sache Stellung genom- 
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aDen, weder die einzelnen Verurteilten Oder Grup- orf der Pfalz) Wiederaufbau der Auch ihre
pen Von Verurteilten noch die egründungen oder VO[!- Gotteshäuser bauten sıe Deu auf und legten einen Friedhof
geschlagenen Maßnahmen kKlar un! eindeutig ause1inan- 1ese Ruhestätte lag amals außerhalb der iIm
dergehalten worden S1Nd. Auch ın den Protesten auie der Jahrhunderte, während sich die erweiterte,
die Begnadigung geschieht dies nicht:  3 ist Z. eine wurde Von Straßen, Plätzen un! ausern umgeben und
scharfe Erklärung des Zentralrate der en ın Deutsch- ZWäarTr ım Zentrumsviertel Die Gemeinde Sschon
lan: eindeutig ıX auf die ruppe der S5-Führer der längst einen . Friedhof wieder außerhalb der
kinsatzkommandos sien (Pohnl, Ohlendorf Ge- angelegt, aber der alte Friechot wurde weiterhin VoRn der
ossen bezogen, ohne erwähnen, auch noch eine Kultusgemeinde und der Stadtverwaltung ren gehal-andere Gruppe VO:  - Verurteilten da ist, deren Fäll: wahr- ® und gepflegt.scheinlic mit anderen Madßstäben und indivi-
ue Deurteilt werden MUuSssen.

Das Verhältnis zwischen den en und ihren Mitbürgern
WäarTr armonıs Niemand fühlte sich durch die Anwesen-Diese Unklarheit ist um bedauerlicher, als die affekt- eit dieser Ruhestätte en 1n der gestort. Sie Waäargeladene iImMmung, d auf diese Weise Landsberg e1n Anziehungspunkt für Frremde, we die arch!-entstanden ist, Von bestimmten Elementen offensichtlich tektonisch seltsamen ra  eıne ewundern konnten.dazu benutzt wird, un 1 Trüben zu fschen und diese

ausgerechnet die lenken, lie pfer im Tre 1936 wurde plötzlich diese alte Friedhofsanlage
der Verbrecher N, deren Bestrafung Oder Be- als „störendes bjekt” betrachtet Die Behörde veranlaßte
gnadigung sıch ler handelt. werden oNene die sofortige Räumung. Jüdische Maänner wurden ‚WUuNR-

genN, die Zerstörung ihres Friedhof{fes selbst Vorzunehmen.
meldet.
usbruche VvVon tisemitismus in Landsberg selber g. Aber Verwunderung der mgebung meldeten S14Wir geben einen Bericht der „Allgemeinen freiwillig underte Gemeindemitglieder, darunter Greise,Wochenzeitung” (Düsseldor! V O: 1951 über die- Frauen und Kinder, dieser rbeit. Sie öffneten rab umVorfall wieder, dessen krasser NUur allzu Ge- Grab, sammeilten SOTGSamhı die Gebeine und trugen sie ıIneiqgne ıst, auch das Berechtigte der Forderung nach Kisten un en dem riIe 580 uhe-Revision Oder Umwandlung der Landsberger Urteile
gründlic. diskreditieren: tätten wurden aufgegraben un die Gebeinreste w 16e-

„Veranlaßt urc. Erklärungen der verschiedensten deut- derum eigenartiger else „Kewer israel“ überführt.
D Gemeinde WAäar geschlossen Dei diesem Leichen-schen Parteien un Kirchen fand Sonntag, den begräbnis ZUgEgEN. Unter großem Jammer yurden die1951 1n Landsberg iıne Demonstration für eiıne Amnestie Ahnenreste ın einem Massengrab beigesetzt. Etwa 20 VORder 1n Landsberg aftierten ode erurteilten len esten un seitsamsten Grabsteinen onnte 1aKriegsverbrecher

Bei dieser Demonstration sind Juden, lie gekommen unbeschädigt erhalten; das gemeinsame rab wurde mit
ihnen umgeben.un die eventuelle Begnadigung der Massen- Damanls, re 1938, wurden bei diesem FHügel z7weimörder Ohlendorf und Pohl SOWI1Ie einige ihrer Genossen Denkmäler ITI| die In ebräischer und eutscherprotestieren, mit dem Ruf „Juden raus!” emplangen Sprache selitsame es dieser Ruhestätte erzäh-worden. Ohlendorf ıst eın an der Ermordung von len. Wir lesen auf ihnen90 000 en schuldig .

Der avrische Innenminister sah sich ZWUNdgenN, gegen
„Was soll dieser Stein, den ich da sehetf,

den Oberbürgermeister Thoma ın Landsberg eine ntier- rag verwundert der Vorübergehende:
euge ist dieser Grabhügel,suchung einzuleiten, weil dieser bei der Landsberger er euge der ammlung der GebeineDemonstration sich NIiC. dazu hinreißen ließ, die der Frommen und Reinen.un Protest erschienenen Juden autfs Tiefste Zu beleidi- 35806gen, sondern eine Sprache gebrauchen, die sehr

Jahr 333 erinnert. eitete sSe1ne Nsprache mit der bei ebzeıten Geliebten und el]ıeDtien,
den Worten 1 „Die eit des Chweigens vorbei die auch 1m ode beisammen blieben,

mu 3 jetzt endlich gehandelt werden. und BT fOT- nachdem s1e schon einmal en,
erte die erschienenen en auf, dahin zurückzugehen, eın jJeder In seinem Tra

sie hergekommen seien. (Tatsachen übrigens, die auf dem Friedhof unNnsereT emennde Mannheim
VO'  - den Nachrichtenagenturen N1ıC! gebrac wurden)

muß der achprüfung überlassen bleiben, ob diese
Haltung des Oberbürgermeisters Thoma Nn1ıcC die Ur- Sie wurden im Jahre ® hierher übertragen,
sachrne aliur Wd.  &1 Z Q u den Kehlen Vo  - underten vorschriftsgemaß. Wurden gemeinsam ın en Fhren

Schreiern die orlte „Juden raus!” elenmen haben, weder die einzelnen Verurteilten oder Grup-  Dorf in der Pfalz) am Wiederaufbau der Stadt. Auch ihre  pen von Verurteilten noch die Begründungen oder vor-  Gotteshäuser bauten sie neu auf und legten einen Friedhof  geschlagenen Maßnahmen klar und eindeutig auseinan-  an. Diese Ruhestätte lag damals außerhalb der Stadt. Im  dergehalten worden sind. Auch in den Protesten gegen  Laufe der Jahrhunderte, während sich die Stadt erweiterte,  die Begnadigung geschieht dies nicht; so ist z. B. eine  wurde er von Straßen, Plätzen und Häusern umgeben und  scharfe Erklärung des Zentralrates der Juden in Deutsch-  zwar im Zentrumsviertel F. 7. 1. Die Gemeinde hatte schon  land eindeutig nur auf die Gruppe der SS-Führer der  längst einen neuen Friedhof wieder außerhalb der Stadt  Einsatzkommandos im Osten (Pohl, Ohlendorf und Ge-  angelegt, aber der alte Friedhof wurde weiterhin von der  nossen) bezogen, ohne zu erwähnen, daß auch noch eine  Kultusgemeinde und der Stadtverwaltung in Ehren gehal-  andere Gruppe von Verurteilten da ist, deren Fälle wahr-  ten und gepflegt.  scheinlich mit anderen Maßstäben gemessen und indivi-  duell beurteilt werden müssen.  Das Verhältnis zwischen den Juden und ihren Mitbürgern  war harmonisch. Niemand fühlte sich durch die Anwesen-  Diese Unklarheit ist um so bedauerlicher, als die affekt-  heit dieser Ruhestätte mitten in der Stadt gestört. Sie war  geladene Stimmung, die auf diese Weise um Landsberg  sogar ein Anziehungspunkt für Fremde, welche die archi-  entstanden ist, von bestimmten Elementen offensichtlich  tektonisch seltsamen Grabsteine bewundern konnten.  dazu benutzt wird, um im Trüben zu fischen und diese  Affekte ausgerechnet gegen die zu lenken, die die Opfer  Im Jahre 1936 wurde plötzlich diese alte Friedhofsanlage  der Verbrecher waren, um deren Bestrafung oder Be-  als „störendes Objekt” betrachtet. Die Behörde veranlaßte  gnadigung es sich hier handelt.  Schon werden offene  die sofortige Räumung. Jüdische Männer wurden gezwun-  gen, die Zerstörung ihres Friedhofes selbst vorzunehmen.  meldet.  Ausbrüche von Antisemitismus in Landsberg selber ge-  Aber zur Verwunderung der Umgebung meldeten sich  Wir geben einen Bericht der „Allgemeinen  freiwillig hunderte Gemeindemitglieder, darunter Greise,  Wochenzeitung” (Düsseldorf) vom 12. 1. 1951 über die-  Frauen und Kinder, zu dieser Arbeit, Sie öffneten Grab um  sen Vorfall wieder, dessen krasser Inhalt nur allzu ge-  Grab, sammelten sorgsam die Gebeine und trugen sie in  eignet ist, auch das Berechtigte an der Forderung nach  Kisten und Säcken zu dem neuen Friedhof. 3586 Ruhe-  Revision oder Umwandlung der Landsberger Urteile  gründlich zu diskreditieren:  stätten wurden aufgegraben und die Gebeinreste wıe-  „Veranlaßt durch Erklärungen der verschiedensten deut-  derum in eigenartiger Weise zu „Kewer Israel“ überführt.  Die ganze Gemeinde war geschlossen bei diesem Leichen-  schen Parteien und Kirchen fand am Sonntag, den 7. 1.  begräbnis zugegen. Unter großem Jammer wurden die  1951 in Landsberg eine Demonstration für eine Amnestie  Ahnenreste in einem Massengrab beigesetzt. Etwa 20 von  der in Landsberg inhaftierten zum Tode verurteilten  den ältesten und seltsamsten Grabsteinen konnte man  Kriegsverbrecher statt.  Bei dieser Demonstration sind Juden, die gekommen wa-  unbeschädigt erhalten; das gemeinsame Grab wurde mit  ihnen umgeben.  ren, um gegen die eventuelle Begnadigung der Massen-  Damals, im Jahre 1938, wurden bei diesem Hügel zwei  mörder Ohlendorf und Pohl sowie einige ihrer Genossen  Denkmäler errichtet, die in hebräischer und deutscher  zu protestieren, mit dem Ruf: „Juden raus!” empfangen  Sprache die seltsame Geschichte dieser Ruhestätte erzäh-  worden. Ohlendorf ist allein an der Ermordung von  len. Wir lesen auf ihnen:  90 000 Juden schuldig...  Der bayrische Innenminister sah sich gezwungen, gegen  „Was soll dieser Stein, den ich da sehe?,  den Oberbürgermeister Thoma in Landsberg eine Unter-  fragt verwundert der Vorübergehende:  Zeuge ist dieser Grabhügel,  suchung einzuleiten, weil dieser bei der Landsberger  edier Zeuge der Sammlung der Gebeine  Demonstration sich nicht nur dazu hinreißen ließ, die  der Frommen und Reinen.  zum Protest erschienenen Juden aufs Tiefste zu beleidi-  3586  gen, sondern eine Sprache zu gebrauchen, die uns sehr  an das Jahr 1933 erinnert. Er leitete seine Ansprache mit  der bei Lebzeiten Geliebten und Beliebten,  den Worten ein: „Die Zeit des Schweigens ist vorbei —  die auch im Tode beisammen blieben,  es muß jetzt endlich gehandelt werden .  .  und er for-  nachdem sie schon einmal ruhten,  derte die erschienenen Juden auf, dahin zurückzugehen,  ein jeder in seinem Grabe  wo sie hergekommen seien, (Tatsachen übrigens, die  auf dem Friedhof unserer Gemeinde Mannheim  von den Nachrichtenagenturen nicht gebracht wurden).  F.7. 1.  Es muß der Nachprüfung überlassen bleiben, ob diese  Haltung des Oberbürgermeisters Thoma nicht die Ur-  Sie wurden im Jahre 1938 hierher übertragen,  sache dafür war, daß aus den Kehlen von Hunderten  vorschriftsgemäß. Wurden gemeinsam in allen Ehren  von Schreiern die Worte „Juden raus!” fielen ...”  im gemeinsamen Grabe gebettet.  Nun, Ihr, die Ihr im sel'gen Frieden ruht,  11. 6) Jüdische Friedhöfe  rechnet es uns nicht zur Sünde,  11. 6a) Lebendige Vergangenheit  daß wir Eure Ruhe störten.  O  Denn nicht in böswilliger Absicht  Und schleich Dich stille Schritt für Schritt zum Friedhof,  .‚ Jetzt gehe aus der Stadt, wenn niemand schaut,  Stell auf der Märtyrer frische Gräber Dich  taten wir es, wie jeder weiß.  Und steh’ und schau’ und laß’ die Wimpern nieder  Friede Euren Gebeinen!  Und werde Stein...”  Dieses Märtyrer-Denkmal ist unbeschä-  (Ch. N. Bialik „In der Stadt des Schächtens'')  digt erhalten geblieben. Zwischen den  Nicht von einer der vielen Gedenktafeln soll hier die Rede  Jahren1938 und1945fand man oft Blumen  vor diesen Steinen von geheimnisvollen  sein, wie sie zu hunderten nach dem Kriege errichtet wur-  den, sondern von einem eigenartigen Denkmal, das in  Händen dort niedergelegt.  Mordechai Bernstein.  dunkler Zeit errichtet wurde und heute ein stiller Zeuge  barbarischer Pietätlosigkeit, aber auch jüdischen Geistes  {In: Allgemeine Wochenzeitung der Juden in Deutschland  ist. Es sind nicht die Gebeine der in den Vernichtungs-  {[Düsseldorf 10. 11. 50] 5, 31, S. 7.)  lagern Ermordeten, von denen hier berichtet wird, sondern  die jüdischen Ahnen der letzten Jahrhunderte, die, aus  11. 6b) Ein moralischer Schuldschein eingelöst  geweihter Erde gerissen, neu bestattet werden mußten.  Am 17. 9. 50 wurde der Opladener durch die Stadt wieder-  Die Jüdische Gemeinde in Mannheim ist so alt wie die  hergestellte jüdische Friedhof feierlich eingeweiht.  Stadt Mannheim selbst. Am Anfange des 17. Jahrhunderts,  ... Der Opladener Bürgermeister Wingchen, der auch das  als Mannheim zur Stadt erklärt wurde, hörte man auch  Protektorat für die Einweihungsfeierlichkeit übernommen  von Juden, die beim Aufbau der neuen Stadt eine wichtige  hatte, betonte in seiner Ansprache, daß die Restaurierung  Rolle spielten.  des vor 11 Jahren von irregeleiteten Menschen geschän-  Etwa 100 Jahre später, als auch Mannheim bei der furcht-  deten Friedhofes ein Akt der Wiedergutmachung sein  baren Verwüstung der Pfalz zerstört wurde, flüchteten dıe  solle. Das deutsche Volk müsse wieder Ehrfurcht vor der  Juden zusammen mit den anderen Bürgern aus der Stadt.  Majestät des Todes bekommen. Er sprach die Hoffnung  Erst nach dem Ryswiecker Frieden, im Jahre 1697, kehrten  aus, daß der Friedhof, den er in die Obhut der Synagogen-  auch die Juden zurück und beteiligten sich unter der Fün-  gemeinde Düsseldorf gebe, fortan ein Ort des Friedens  rung des Hof- und Milizfaktors Lemle Moses, genannte  sein möge und nie wieder geschändet werde.  Reinganum (nach seinem Geburtsort Rheingönheim, einem  Namens der Synagogengemeinde Düsseldorf übernahm Dr.  30mM gemeınsamen ra gebettet.
Nun, Ihr, die Ihr sel'gen Frieden ruht,

11. J‘ Jüdische rechnet uXNs nıicht ZUTr unde,
117 Oa} Lebendige Vergangenheit WITr ure uhe stOrten.

enn nicht ın böswilliger bsicht
schleic ich stille Schritt Bchritt ZUl edAof,
Jet ler Stadt, wWenn schaut,
auf der ärtyrer aD

WITr wıe jeder weiß.
Und und und ] die ernn Friede Furen Gebeinen!”*

Stein Dieses Märtyrer-Denkmal 1s5t unbeschä-
(Ch. N B „ An der E des Schäch:  *) C1g er  en geblieben. Zwischen den

Nicht iner der vielen Gedenktafelin soll hier die e Jahren 938 und 5fand  an oft  lumen
VO diesen Steinen VO geheimnisvollenseln, wıe Sie underten nach dem Kriege errl WUT-

den, sondern einem eigenartigen Denkmal, das Hänagen dort niedergelegt.
Ordecnaı Bernstein.dunkler eit errl wurde und eute eın tiller euge

barbarischer Pijetätlosigkeit, aber auch jüdischen Geistes Wochenzeitung der Jud  ien nl
ist. sınd icht die Gebeine der ın den Vernichtungs- 10. 11 50} Jı 31,
agern rmordeten, Von enen hier er]| Wird, ondern
die jüdischen nen der etzten Jahrhunderte, die, 11 6D} Ein moralischer chuldschein eingelöst
geweihter rde gerissen, Nne  e bestattet werden mußten. Am 50 wurde der Opladener durch die wieder-
Die Jüdische emelınde in Mannheim ist alt wie lie hergestellte jüdische rle elerl!| eingeweiht.

Mannheim selbst. Am Anfange des Jahrhunderts, Der Opladener ürgermeister Wingchen, der auch
als annheim Zu erklärt wurde, rte S auch Protektora: für die Einweihungsfeierlichkeit üuübernommen
Von Juden, die beim Aufbau der uen iıne wichtige a  e, betonte in seiner nsprache, r  laß die estaurierung

spielten. des VOorT 11 Jahren vVon irregeleiteten Menschen geschän-
Etwa Jahre später, als auch annheim bei der urcht- eten riedhofes eın Akt der Wiedergutmachung ©
aren Verwüstung der alz OT' wurde, eien die so Das deutsche Volk LUSse wieder IIiUur:! VOT der
en ZUsammen mit den anderen Bürgern der Majestät des Todes ekommen. Er Sspra die HoffnungErst na: lem yswiecker Frieden, im Te 1697 kehrten us, m  laß der Ti1edNOo(1, den ın die der S5Synagogen-auch die Juden zurück und beteiligten S1Ch unter der Fün- gemeinde Düsseldorf gebe, fortan eın Ort des Friedens
Iung des Hof- un:! Milizfaktors emie Moses, 6 mOge und n1]ıe wieder geschändet werde.
Reinganum nachwGeburtsort eingönheim, ınem amens der S5Synagogengemeinde Düsseldorf übernahm Dr.

men haben, weder die einzelnen Verurteilten oder Grup-
pen von Verurteilten noch die Begründungen oder vor  
geschlagenen Maßnahmen klar und eindeutig auseinan-
dergehalten worden sind. Auch in den Protesten gegen  
die Begnadigung geschieht dies nicht; so ist z. B. eine  
scharfe Erklärung des Zentralrates der Juden in Deutsch-
land eindeutig nur auf die Gruppe der SS-Führer der  

Einsatzkommandos im Osten (Pohl, Ohlendorf und Ge-
nossen) bezogen, ohne zu erwähnen, daß auch noch eine  

andere Gruppe von Verurteilten da ist, deren Fälle wahr-
scheinlich nut anderen Maßstäben gemessen und indivi-
duell beurteilt werden müssen.  
Diese Unklarheit ist um so bedauerlicher, als die affekt-
geladene Stimmung, die auf diese Weise um Landsberg  

entstanden ist, von bestimmten Elementen offensichtlich  

dazu benutzt wird, um im Trüben zu fischen und diese  
Affekte ausgerechnet gegen die zu lenken, die die Opfer  

der Verbrecher waren, um deren Bestrafung oder Be-
gnadigung es sich hier handelt. Schon werden offene  

Ausbrüche von Antisemitismus in Landsberg selber ge-
meldet. Wir geben einen Bericht der „Allgemeinen  

Wochenzeitung" (Düsseldorf) vom 12. 1. 1951 über die-
sen Vorfall wieder, dessen krasser Inhalt nur allzu ge-
eignet ist, auch das Berechtigte an der Forderung nach  

Revision oder Umwandlung der Landsberger Urteile  
gründlich zu diskreditieren:  
„Veranlaßt durch Erklärungen der verschiedensten deut-
schen Parteien und Kirchen fand am Sonntag, den 7. 1.  
1951 in Landsberg eine Demonstration für eine Amnestie  

der in Landsberg inhaftierten zum Tode verurteilten  
Kriegsverbrecher statt.  
Bei dieser Demonstration sind Juden, die gekommen wa-
ren, um gegen die eventuelle Begnadigung der Massen-
mörder Ohlendorf und Pohl sowie einige ihrer Genossen  

zu protestieren, mit dem Ruf: „Juden raust" empfangen  

worden. Ohlendorf ist allein an der Ermordung von  
90 000 Juden schuldig ...  
Der bayrische Innenminister sah sich gezwungen, gegen  
den Oberbürgermeister Thoma in Landsberg eine Unter-
suchung einzuleiten, weil dieser bei der Landsberger  
Demonstration sich nicht nur dazu hinreißen ließ, die  
zum Protest erschienenen Juden aufs Tiefste zu beleidi-
gen, sondern eine Sprache zu gebrauchen, die uns sehr  
an das Jahr 1933 erinnert. Er leitete seine Ansprache mit  

den Worten ein: „Die Zeit des Schweigens ist vorbei — 
es muß jetzt endlich gehandelt werden ..." und er for-
derte die erschienenen Juden auf, dahin zurückzugehen,  
wo sie hergekommen seien. (Tatsachen übrigens, die  

von den Nachrichtenagenturen nicht gebracht wurden).  
Es muß der Nachprüfung überlassen bleiben, ob diese  
Haltung des Oberbürgermeisters Thoma nicht die Ur-
sache dafür war, daß aus den Kehlen von Hunderten  
von Schreiern die Worte „Juden raus!" fielen ..."  

1 1. 6) Jüdische Friedhöfe  
11. 6e) Lebendige Vergangenheit  

„ ... Jetzt gehe aus der Stadt, wenn niemand schaut,  

Und schleich Dich stille Schritt für Schritt zum Friedhof,  

Stell auf der Märtyrer frische Gräber Dich  
Und steh' und schau' und laß' die Wimpern nieder  
Und werde Stein ..."  

(Ch. N. Bielik „In der Stadt des Schächtens")  
Nicht von einer der vielen Gedenktafeln soll hier die Rede  

sein, wie sie zu hunderten nadi dem Kriege errichtet wur-
den, sondern von einem eigenartigen Denkmal, das in  
dunkler Zeit errichtet wurde und heute ein stiller Zeuge  

barbarischer Pietätlosigkeit, aber auch jüdischen Geistes  

ist. Es sind nicht die Gebeine der in den Vernichtungs-
lagern Ermordeten, von denen hier berichtet wird, sondert,  

die jüdischen Ahnen der letzten Jahrhunderte, die, aus  
geweihter Erde gerissen, neu bestattet werden mußten.  

Die Jüdische Gemeinde in Mannheim ist so alt wie die  
Stadt Mannheim selbst. Am Anfange des 17. Jahrhunderts,  
als Mannheim zur Stadt erklärt wurde, hörte man auch  

von Juden, die beim Aufbau der neuen Stadt eine wichtige  

Rolle spielten.  
Etwa 100 Jahre später, als auch Mannheim bei der furcht-
baren Verwüstung der Pfalz zerstört wurde, flüchteten die  

Juden zusammen mit den anderen Bürgern aus der Stadt.  

Erst nach dem Ryswiecker Frieden, im Jahre 1697, kehrten  

auch die Juden zurück und beteiligten sich unter der Fün-
rung des Hof- und Milizfaktors Lemle Moses, genannte  

Reinganum (nach seinem Geburtsort Rheingönheim, einem  

Dorf in der Pfalz) am Wiederaufbau der Stadt. Auch ihre  

Gotteshäuser bauten sie neu auf und legten einen Friedhof  

an. Diese Ruhestätte lag damals außerhalb der Stadt. Im  
Laufe der Jahrhunderte, während sich die Stadt erweiterte,  

wurde er von Straßen, Plätzen und Häusern umgeben und  
zwar im Zentrumsviertel F. 7. 1. Die Gemeinde hatte schon  

längst einen neuen Friedhof wieder außerhalb der Stadt  
angelegt, aber der alte Friedhof wurde weiterhin von der  

Kultusgemeinde und der Stadtverwaltung in Ehren gehal-
ten und gepflegt.  
Das Verhältnis zwischen den Juden und ihren Mitbürgern  
war harmonisch. Niemand fühlte sich durch die Anwesen-
heit dieser Ruhestätte mitten in der Stadt gestört. Sie war  

sogar ein Anziehungspunkt für Fremde, welche die ardii-
tektonisch seltsamen Grabsteine bewundern konnten.  
Im Jahre 1936 wurde plötzlich diese alte Friedhofsanlage  

als ,.störendes Objekte betrachtet. Die Behörde veranlaßte  

die sofortige Räumung. Jüdische Männer wurden gezwun-
gen, die Zerstörung ihres Friedhofes selbst vorzunehmen.  
Aber zur Verwunderung der Umgebung meldeten sich  

freiwillig hunderte Gemeindemitglieder, darunter Greise,  

Frauen und Kinder, zu dieser Arbeit. Sie öffneten Grab um  

Grab, sammelten sorgsam die Gebeine und trugen sie in  

Kisten und Säcken zu dem neuen Friedhof. 3586 Ruhe-
stätten wurden aufgegraben und die Gebeinreste wie-
derum in eigenartiger Weise zu „Kewer Israel" überführt.  

Die ganze Gemeinde war geschlossen bei diesem Leichen-
begräbnis zugegen. Unter großem Jammer wurden die  

Ahnenreste in einem Massengrab beigesetzt. Etwa 20 von  

den ältesten und seltsamsten Grabsteinen konnte man  

unbeschädigt erhalten; das gemeinsame Grab wurde mit  

ihnen umgeben.  
Damals, im Jahre 1938, wurden bei diesem Hügel zwei  
Denkmäler errichtet, die in hebräischer und deutscher  

Sprache die seltsame Geschichte dieser Ruhestätte erzäh-
len. Wir lesen auf ihnen:  

„Was soll dieser Stein, den ich da sehe?,  
fragt verwundert der Vorübergehende:  

Zeuge ist dieser Grabhügel,  
edler Zeuge der Sammlung der Gebeine  
der Frommen und Reinen.  

3586  
der bei Lebzeiten Geliebten und Beliebten,  

die auch im Tode beisammen blieben,  
nachdem sie schon einmal ruhten,  
ein jeder in seinem Grabe  
auf dem Friedhof unserer Gemeinde Mannheim  

F. 7. 1.  
Sie wurden im Jahre 1938 hierher übertragen,  
vorschriftsgemäß. Wurden gemeinsam in allen Ehren  

im gemeinsamen Grabe gebettet.  

Nun, Ihr, die Ihr im sel'gen Frieden ruht,  
rechnet es uns nicht zur Sünde,  
daß wir Eure Ruhe störten.  
Denn nicht in böswilliger Absicht  
taten wir es, wie jeder weiß.  
Friede Euren Gebeinen! ,  

Dieses Märtyrer-Denkmal ist unbeschä-
digt erhalten geblieben. Zwischen den  
Jahren 19 3 8 und 1945 fand man oft Blumen  
vor diesen Steinen von geheimnisvollen  
Händen dort niedergelegt.  

Mordechai Bernstein.  
(In: Allgemeine Wochenzeitung der Juden in Deutschland  
(Düsseldorf 10. il. 50) 5, 31, S. 7.)  

11. 64) Ein moralischer Schuldschein eingelöst  

Am  17. 9. 50 wurde der Opladener durch die Stadt wieder-
hergestellte jüdische Friedhof feierlich eingeweiht.  
. .. Der Opladener Bürgermeister Wingchen, der auch das  
Protektorat für die Einweihungsfeierlichkeit übernommen  
hatte, betonte in seiner Ansprache, daß die Restaurierung  

des vor 11 Jahren von irregeleiteten Menschen geschän-
deten Friedhofes ein Akt der Wiedergutmachung sein  
solle. Das deutsche Volk müsse wieder Ehrfurcht vor der  
Majestät des Todes bekommen. Er sprach die Hoffnung  
aus, daß der Friedhof, den er in die Obhut der Synagogen-
gemeinde Düsseldorf gebe, fortan ein Ort des Friedens  

sein möge und nie wieder geschändet werde.  
Namens der Synagogengemeinde Düsseldorf übernahm Dr.  
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Weinberg mıit „Genugtuung und in dankbarer NeT- ammern erlitten Alie verdienen sie nicht NL
itleid, sondern auch unsere ochachtung undkennung den TIe Eıne der größten Uun! se1 der
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Gebotes der Nächstenliebe. Jede eligion habe unabding- die dieses Höllenleben überstanden aben, ezeugen,
bare Gebote, die und immer gehalten werden muüß- NSsSerfe äartvrer, Männer w1ie Frauen, standhalit und
ten. Eines avon aute „Du sollst nıicht töten“” rotizde: wuürdevoll dem ode 1Ds Auge geblickt en
hätten die en sechs Millionen ote eklagen. ber „Und dieser Stein, den WITFr gesetzt, soll werden wıe
‚ye| WOo. die eschiämenden Erinnerungen nicht wahr- eın Gotteshaus.”

Ein Denkmal der Erbauung soil eın. üunf-aben, deshalb 1e. die moralische Wiedergutmachung
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Allgemeine Wol ® e „Darum hoffen wır auf dich, Ewiger, 1ser Gott, d  3 WIFr(Düsseldorf, B, 50] 23.) bald sehen dürfen die Herrlichkeit deiner Macht;
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erte Anwesende! Ja, der lag wiırd ‚ommen, W alile ewoNnner der Weit
Das mal, das wir eute Märtyrern weihen, erkennen und einsehen werden, DU Vor dir eın
soll vVor em eın e1in eın der Erinnerung, jedes Nie sich ugen und jede ‚unge schwören dart
nich'  - der rachsü  tigen, aufstachelnden, sondern der WAäaT- und WIrs s1ie en auf immer und ewlA. Weinberg mit „Genugtuung und in dankbarer Aner-  kammern erlitten haben. Alle verdienen sie nicht nur  unser Mitleid, sondern auch unsere Hochachtung und  kennung“ den Friedhcef. Eine der größten Sünden sei der  Rassenhaß und die Unduldsamkeit, die Schmähung des  unser ehrendes Gedenken, denn die wenigen Menscheny  Gebotes der Nächstenliebe. Jede Religion habe unabding-  die dieses Höllenleben überstanden haben, bezeugen, daß  bare Gebote, die stets und immer gehalten werden müß-  unsere Märtyrer, Männer wie Frauen, standhaft und  ten. Eines davon laute: „Du sollst nicht töten“. Trotzdem  würdevoll dem Tode ins Auge geblickt haben...  hätten die Juden sechs Millionen Tote zu beklagen. Aber  „Und dieser Stein, den wir gesetzt, soll uns werden wie  man wolle die beschämenden Erinnerungen nicht wahr-  ein Gotteshaus.”  Ein Denkmal der Erbauung soll es sein. Künf-  haben, deshalb ließe die moralische Wiedergutmachung  noch auf sich warten. Es seien, so betonte Dr. Weinberg,  tighin werden vor diesem Stein der Erinnerung alle die-  neben den materiellen auch moralische Schulden zu be-  jenigen stehen, die das Bedürfnis empfinden, für ihre ver-  gleichen. Mit der Übergabe des wiederhergestellten Fried-  schollenen Verwandten ein stilles Gebet zu verrichten ...  hofes werde ein moralischer Schuldschein eingelöst. Da-  Und nicht zum wenigsten soll dieses Denkmal sein ein  für dankte Dr. Weinberg der VVN und den Herren der  Stein der Hoffnung, daß derartige Untaten nicht  Orts- und Kreisbehörden von Leverkusen-Opladen. Inı  mehr geschehen, weder am jüdischen noch an einem an-  deren Volke. Juden und Christen, die künftighin eine  Andenken an alle Toten und Opfer sprach Dr. Weinberg  am Schluß seiner Ausführungen das Kaddischgebet.  kurze Weile an dieser geweihten Stätte stehen bleiben,  Pfarrer Müllner, der aus Frankfurt gekommen war, um  mögen einen Ansporn mit hinausnehmen ins Leben, mit-  die Gedenkpredigt zu halten, zeigte anhand biblischer Bei-  helfen zu wollen, alles Gemeine und Gehässige im Keime  spiele,' daß das Judentum trotz aller Verfolgungen nie-  zu erstidken und dem Guten zum Siege zu verhelfen,  mals untergegangen ist. Auch heute könne man noch nicht  Nicht klug politisch zu schweigen, wenn die Sünde des  von einer absoluten Toleranz gegenüber den Juden spre-  Verbrechens zum Himmel schreit, so wie es leider in der  chen. Die heutige Menschheit, insbesondere in Deutsch-  Vergangenheit der Fall gewesen, hat doch die Erfahrung  land, müsse sich im Kampf gegen die Mächte der Unter-  gelehrt, daß, wer aus gefühllosem Egoismus Unrecht und  welt bewähren. — Pfarrer Reiser von der evangelischen  Untat schweigend mit ansieht, zuletzt selbst ein Opfer  Gemeinde Opladen richtete herzliche Grußworte an die  seines kalten Egoismus wird.  Synagogengemeinde Düsseldorf und sprach davon, daß  Ein Denkmal der Hoffnung soll es sein, daß trotz allem,  auch heute noch nicht die Atmosphäre entgiftet sei. Voll  was wir erlebt haben, eine bessere Welt heranreifen wird,  und ganz unterstrich er den unseren Lesern bekannten  wie unsere Propheten es uns verkündet haben... Diese  Beschluß der evangelischen Synode, den er im Laufe sei-  messianische Hoffnung hat ihren Ausdruck gefunden in  ner Ansprache verlas. Dieser Beschluß stelle ein Bekennt-  einem Gebet, das seit bald zweitausend Jahren den Schluß  nis für die Zukunft dar, und er hoffe, daß man mehr als  eines jeden unserer täglichen Gottesdienste bildet. Dessen  bisher im Geiste dieser Worte arbeiten werde...  zweiter Teil lautet:  (In: Allgemeine Wochenzeitung der Juden in Deutschland 5  „Darum hoffen wir auf dich, Ewiger, unser Gott, daß wir  [Düsseldorf, 22, 9. 50] 24.)  bald sehen dürfen die Herrlichkeit deiner Macht;  11. 6c) Zur Erinnerung ... Mahnung ... Hoffnung  daß alle Götzen von der Erde verschwinden und alle Er-  Auf dem israelitischen Friedhof in Basel wurde am 3. September  denbewohner ihr Knie beugen vor dir allein.  1950 ein Gedenkstein für die Opfer der nationalsozialistischen  Daß aufgerichtet werde in der Welt dein allmächtiges  Verfolgung eingeweiht. In welchem Geiste dies geschah, möge  Königtum.  die dabei gehaltene Ansprache von Rabbiner Dr. A, Weil  Daß alle Menschen nur deinen Namen anrufen und alle  bezeugen, die gekürzt folgt.  Frevler der Erde sich dir zuwenden.  Werte Anwesende!  Ja, der Tag wird kommen, wo alle Bewohner der Welt  Das Denkmal, das wir heute unseren Märtyrern weihen,  erkennen und einsehen werden, daß nur vor dir allein  soll vor allem sein ein Stein der Erinnerung,  jedes Knie sich beugen und jede Zunge schwören dart . .  nicht der rachsüchtigen, aufstachelnden, sondern der war-  und du wirst sie regieren auf immer und ewig...  nenden Erinnerung. Kommende Generationen sollen wis-  (Aus: „Jüdische Rundschau Maccabi'' 1950, 27.)  sen, wohin es führt, wenn ein Volk sich nur vom Hasse  leiten läßt, wenn es sich blindlings einem Menschen unter-  ordnet, der ihnen das Gewissen tötet und ihnen das  11. 7) Altershilie  Die vorstehenden Beiträge über jüdische Friedhöfe mögen die  edelste aller menschlichen Gefühle, die Barmherzigkeit,  Bitte (s. 0. S. 30) ergänzen mit allen dafür zuständigen Stellen  im abgedruckten Brief an Pfarrer und Religionsiehrer erwähnte  aus dem Herzen reißt. Künftigen Generationen soll es  sich des Schutzes und der Pfilege solcher Friedhöfe anzunchmen.  warnend vor Augen stehen, daß der gottlose Weg unwill-  Wie sehr die uns bleibenden nur allzu wenıgen alten und kran-  kürlich in den Abgrund führt.  ken Jüdischen Menschen unseres Augenmerkes bedürfen, zeigen  Aber auch für uns selbst ist dieser Stein nicht nur eine  u. &. die folgenden Ausführungen,  Erinnerung an Vergangenes, sondern eine ernste Mah-  Unser Altersheim in der Iranischen Straße stand am  28. Dezember im Blickfeld der Berliner Offentlichkeit. Es  nung, für Gegenwart und Zukunft: die Augen nicht zu  verschließen und nicht zu vergessen, was uns Amalek  galt, den ältesten Berliner zu feiern. Ehrungen und schöne  getan. Nichtsozutun, als wäre nichts geschehen, als  Reden haben nicht gefehlt. Wer aber darüber hinaus sich  lebten wir heute wiederum in der besten aller Welten.  das Heım und seine Insassen betrachtete, mußte spüren: es  Das Gift, das Jahre hindurch in Wort und Schrift den Völ-  ist längst nicht alles so, wie es sein müßte.  kern eingeträufelt worden ist, ist leider noch nicht ganz  Unsere jüdischen Heime und sonstigen Einrichtungen sind  aus ihrem Körper ausgeschieden, und die dunklen Gestal-  unzureichend ausgestattet, verfügen nicht einmal über das  ten des Nazitums warten bereits wieder im Halbdunkel  notwendige Geld. Die jüdische Gemeinde, deren Einrich-  auf ihre Stunde. Hier heißt es, aus dem Vergangenen ler-  tungen einst vorbildlich waren, steht der Not trotz unend-  nen. Was einmal geschehen ist, kann unter ähnlichen  licher Anstrengung hilflos gegenüber. Sie ist bitter arm  Voraussetzungen und Umständen wieder geschehen. Ma-  geworden und überaltert, und die Erfüllung caritativer  chen wir uns hierüber keine Illusionen. Wir haben Illusio-  Aufgaben, die ihr von je mit schlichter Selbstverständlich-  nen schon zu teuer bezahlt. Lassen wir die Vergangenheit  keit vordringlich ist, wird immer schwieriger: die helfen-  unsern Lehrmeister sein!  ’  den Kräfte schwinden und werden selbst Hilfe fordern.  Darum heißt es, wachsam sein, wachsam mit all den Män-  Die Gemeinde ist so arm geworden, die beitragsfähi-  nern und Frauen, denen die Freiheit des Menschenge-  gen, im Beruf stehenden Mitglieder sind ausgemerzt wor-  schlechtes und die Erhaltung der Menschenrechte so teuer  den; (die Reste bauen draußen eine neue Exıstenz auf und  sind wie ihr Leben. Welcher Religion und welcher Rasse  haben genug mit sich zu tun.) Zum andern fehlen den Be-  diese Mitkämpfer auch angehören mögen, sie sollen uns  wohnern unserer Heime die „draußen im Leben“ stehen-  willkommen sein.  den Angehörigen oder Freunde, die ihren Lieben den  Ein SteinderEhre soll es sein für alle unsere Mär-  Lebensabend verschönern helfen. Sie sind in der Regel  tyrer des Weltkrieges, die den Tod gefunden haben in  sämtlich umgekommen. Bitteres Erinnern an ihr Schicksal  den Folterkammern der Gestapo, die eines qualvollen  erfüllt die Tage der Lebenden statt frohes Gedenken.  Todes gestorben sind, in den Konzentrationslagern Mai-  Die Behörden unserer Vaterstadt hätten hier das rich-  danek, Buchenwald, Dachau, Ravensbrück und andere oder  itge Betätigungsfeld. Die gleichen Behörden, die da mah-  die den Erstickungs- und Verbrennungstod in den Gas-  nen, zu vergeben, vergessen selbst nur zu gern, daß  31nenden Erinnerung. oOommende Generationen sSo wWwW1S5- (Aus „Jüdische Rundschau Maccabi' 1950, 27.)
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A. Weinberg mit „Genugtuung und in dankbarer Aner-
kennung" den Friedhcf. Eine der größten Sünden sei der  
Rassenhaß und die Unduldsamkeit, die Schmähung des  
Gebotes der Nächstenliebe. Jede Religion habe unabding-
bare Gebote, die stets und immer gehalten werden müß-
ten. Eines davon laute: „Du sollst nicht töten". Trotzdem  

hätten die Juden sechs Millionen Tote zu beklagen. Aber  

man wolle die beschämenden Erinnerungen nicht wahr-
haben, deshalb ließe die moralische Wiedergutmachung  
noch auf sich warten. Es seien, so betonte Dr. Weinberg,  
neben den materiellen auch moralische Schulden zu be-
gleichen. Mit der Ubergabe des wiederhergestellten Fried-
hofes werde ein moralischer Schuldschein eingelöst. Da-
für dankte Dr. Weinberg der VVN und den Herren der  
Orts- und Kreisbehörden von Leverkusen-Opladen. Im  

Andenken an alle Toten und Opfer sprach Dr. Weinberg  
am Schluß seiner Ausführungen das Kaddisdigebet.  
Pfarrer Müllner, der aus Frankfurt gekommen war, um  
die Gedenkpredigt zu halten, zeigte anhand biblischer Bei-
spiele,. daß das Judentum trotz aller Verfolgungen nie-
mals untergegangen ist. Auch heute könne man noch nicht  
von einer absoluten Toleranz gegenüber den Juden spre-
dien. Die heutige Menschheit, insbesondere in Deutsch-
land, müsse sich im Kampf gegen die Mächte der Unter-
welt bewähren. --- Pfarrer Reiser von der evangelischen  
Gemeinde Opladen richtete herzliche Grußworte an die  

Synagogengemeinde Düsseldorf und sprach davon, daß  

auch heute noch nicht die Atmosphäre entgiftet sei. Voll  
und ganz unterstrich er den unseren Lesern bekannten  
Beschluß der evangelischen Synode, den er im Laufe sei-
ner Ansprache verlas. Dieser Beschluß stelle ein Bekennt-
nis für die Zukunft dar, und er hoffe, daß man mehr als  

bisher im Geiste dieser Worte arbeiten werde ...  

(In: Allgemeine Wochenzeitung der Juden in Deutschland 5  

îDüsseldorf. 22. 9. 50 ) 24.)  

11. 6c) Zur Erinnerung ... Mahnung ... Hoffnung  

Au! dem israelitischen Friedhof in Basel wurde am 3. September  
1950 ein Gedenkstein für die Opfer der nationalsozialistischen  
Verfolgung eingeweiht. In welchem Geiste dies geschah, möge  

die dabei gehaltene Ansprache von Rabbiner Dr. A. Weil  
bezeugen, die gekürzt folgt.  

Werte Anwesende!  
Das Denkmal, das wir heute unseren Märtyrern weihen,  

soll vor allem sein ein Stein der Erinnerung,  

nicht der rachsüchtigen, aufstachelnden, sondern der war-
nenden Erinnerung. Kommende Generationen sollen wis-
sen, wohin es führt, wenn ein Volk sich nur vom Hasse  
leiten läßt, wenn es sich blindlings einem Menschen unter-
ordnet, der ihnen das Gewissen tötet und ihnen das  
edelste aller menschlichen Gefühle, die Barmherzigkeit,  

aus dem Herzen reißt. Künftigen Generationen soll es.  

warnend vor Augen stehen, daß der gottlose Weg unwill-
kürlich in den Abgrund führt.  
Aber auch für uns selbst ist dieser Stein nicht nur eine  

Erinnerung an Vergangenes, sondern eine ernste M a h -  
n u n g, für Gegenwart und Zukunft: die Augen nicht zu  

verschließen und nicht zu vergessen, was uns Amalek  

getan. N i c h t s o zu tu n, als wäre nichts geschehen, als  

lebten wir heute wiederum in der besten aller Welten.  
Das Gift, das Jahre hindurch in Wort und Schrift den Völ-
kern eingeträufelt worden ist, ist leider noch nicht ganz  

aus ihrem Körper ausgeschieden, und die dunklen Gestal-
ten des Nazitums warten bereits wieder im Halbdunkel  

auf ihre Stunde. Hier heißt es, aus dem Vergangenen ler-
nen. Was einmal geschehen ist, kann unter ähnlichen  
Voraussetzungen und Umständen wieder geschehen. Ma-
dien wir uns hierüber keine Illusionen. Wir haben Illusio-
nen schon zu teuer bezahlt. Lassen wir die Vergangenheit  
unsern Lehrmeister sein!  
Darum heißt es, wachsam sein, wachsam mit all den Män-
nern und Frauen, denen die Freiheit des Menschenge-
schlechtes und die Erhaltung der Menschenrechte so teuer  

sind wie ihr Leben. Welcher Religion und welcher Rasse  

diese Mitkämpfer auch angehören mögen, sie sollen uns  

willkommen sein.  
Ein Stein der Ehre soll es sein für alle unsere Mär-
tyrer des Weltkrieges, die den Tod gefunden haben in  

den Folterkammern der Gestapo, die eines qualvollen  

Todes gestorben sind, in den Konzentrationslagern Mai-
danek, Buchenwald, Dachau, Ravensbrüdc und andere oder  
die den Erstickungs- und Verbrennungstod in den Gas- 

kammern erlitten haben. Alle verdienen sie nicht nur  

unser Mitleid, sondern auch unsere Hochachtung und  
unser ehrendes Gedenken, denn die wenigen Menschen,  

die dieses Höllenleben überstanden haben, bezeugen, daß  

unsere Märtyrer, Männer wie Frauen, standhaft und  

würdevoll dem Tode ins Auge geblickt haben ...  

„Und dieser Stein, den wir gesetzt, soll uns werden wie  
ein Gotteshaus."  
Ein Denkmal der Erbauung soll es sein. Künf-
tighin werden vor diesem Stein der Erinnerung alle die-
jenigen stehen, die das Bedürfnis empfinden, für ihre ver-
schollenen Verwandten ein stilles Gebet zu verrichten ...  

Und nicht zum wenigsten soll dieses Denkmal sein ein  

Stein der H o f f n u n g, daß derartige Untaten nicht  

mehr geschehen, weder am jüdischen noch an einem an-
deren Volke. Juden und Christen, die künftighin eine  
kurze Weile an dieser geweihten Stätte stehen bleiben,  

mögen einen Ansporn mit hinausnehmen ins Leben, mit-
helfen zu wollen, alles Gemeine und Gehässige im Keime  

zu ersticken und dem Guten zum Siege zu verhelfen.  

Nicht klug politisch zu schweigen, wenn die Sünde des  

Verbrechens zum Himmel schreit, so wie es leider in der  
Vergangenheit der Fall gewesen, hat doch die Erfahrung  

gelehrt, daß, wer aus gefühllosem Egoismus Unrecht und  

Untat schweigend mit ansieht, zuletzt selbst ein Opfer  
seines kalten Egoismus wird.  
Ein Denkmal der Hoffnung soll es sein, daß trotz allem,  

was wir erlebt haben, eine bessere Welt heranreifen wird,  

wie unsere Propheten es uns verkündet haben ... Diese  
messianische Hoffnung hat ihren Ausdruck gefunden in  
einem Gebet, das seit bald zweitausend Jahren den Schluß  
eines jeden unserer täglichen Gottesdienste bildet. Dessen  

zweiter Teil lautet:  
„Darum hoffen wir auf dich, Ewiger, unser Gott, daß wir  

bald sehen dürfen die Herrlichkeit deiner Macht;  

daß alle Götzen von der Erde verschwinden und alle Er- 
denbewohner ihr Knie beugen vor dir allein.  

Daß aufgerichtet 'werde in der Welt dein allmächtiges  

Königtum.  
Daß alle Menschen nur deinen Namen anrufen und alle  

Frevler der Erde sich dir zuwenden.  

Ja, der Tag wird kommen, wo alle Bewohner der Welt  

erkennen und einsehen werden, daß nur vor dir allein  
jedes Knie sich beugen und jede Zunge schwören darf . .  

und du wirst sie regieren auf immer und ewig ...  
(Aus: „Jüdische Rundschau Maccabi" 1950, 27.)  

11. 7) Altershilfe  
Die vorstehenden Beiträge über jüdische Friedhöfe mögen die  

im abgedruckten Brief an Pfarrer und Religionslehrer erwähnte  

Bitte (s. o. S. 30) ergänzen mit allen dafür zuständiicen Stellen  

sich des Schutzes und der Pflege solcher Friedhöfe anzunehmen.  

Wie sehr die uns bleibenden nur allzu wenigen alten und kran-
ken jüdischen Menschen unseres Augenmerkes bedürfen, zeigen  
u. a. die folgenden Ausführungen.  

Unser Altersheim in der Iranischen Straße stand am  
28. Dezember im Blickfeld der Berliner Offentlichkeit. Es  

galt, den ältesten Berliner zu feiern. Ehrungen und schöne  

Reden haben nicht gefehlt. Wer aber darüber hinaus sich  
das Heim und seine Insassen betrachtete, mußte spüren: es  
ist längst nicht alles so, wie es sein müßte.  

Unsere jüdischen Heime und sonstigen Einrichtungen sind  

unzureichend ausgestattet, verfügen nicht einmal über das  

notwendige Geld. Die jüdische Gemeinde, deren Einrich-
tungen einst vorbildlich waren, steht der Not trotz unend-
licher Anstrengung hilflos gegenüber. Sie ist bitter arm  

geworden und überaltert, und die Erfüllung caritativer  

Aufgaben, die ihr von je mit schlichter Selbstverständlich-
keit vordringlich ist, wird immer schwieriger: die helfen-
den Kräfte schwinden und werden selbst Hilfe fordern.  

Die Gemeinde ist so arm geworden, die beitragsfähi-
gen, im Beruf stehenden Mitglieder sind ausgemerzt wor-
den; (die Reste bauen draußen eine neue Existenz auf und  

haben genug mit sich zu tun.) Zum andern fehlen den Be-
wohnern unserer Heime die „draußen im Leben" stehen-
den Angehörigen oder Freunde, die ihren Lieben den  

Lebensabend verschönern helfen. Sie sind in der Regel  

sämtlich umgekommen. Bitteres Erinnern an ihr Schicksal  
erfüllt die Tage der Lebenden statt frohes Gedenken.  

Die Behörden unserer Vaterstadt hätten hier das rich-
itge Betätigungsfeld. Die gleichen Behörden, die da mah-
nen, zu vergeben, vergessen selbst nur zu gern, daß  
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Von uUuNnseIrier Gemeinschaft immer -geehrt wurde, Kardinal artin er besuchte im Januar 1951 Deutschland. ET
ral VO.  I rTeysing hat gerade ın der eit des ational- u. d., VOoOMm Bundespräsidenten Dr. euß ıne Eın-
sozialısmus en den amp Jen dieses Regime auf- Jadung erhalten, der entsprochen hat un nahm auch

ın Tra  Ur einern Gespräch 1m engsten Kreise VOonNnq und hat sich besonders gegen dıe etze und
Verunglimpfungen gegenüber Gemeinschaifit heftig Mitglıedern und reunden der esellischa: für ristlich-
ZUI Wehr gesetzft. Er Wäarl Menschen eın Beschüt- jJjüdische Zusammenar' teil.
Z und eın ıcherer Hort, bei dem viele VO.  - ei- 12. ÄArztetag Iiür jedergutmachun: C  eneit und Unterkuni{t während der eit der Verlfolgung
tanden. Er Wäal eın wahrer Freund der Menschheit.

Der Orstamı der udischen emennde Berlin. Der Deutsche rztetag trafi, wiıe die Arbeitsgemein-
„‚Der . [Berlin, J1.) Nr. 1, der CKutischen Arztekammer ın Bad Nauheim m1t-

teilte, ın an die Bundesregierung gerichteten Ent-
„Nic: vergeSsen, noch 4 Ordnung schlıeßung für die Wiedergutmachung des den jüdischen

Bei der röffnung Evangelischen irchentages Koliegen durch den Nationalsozialismus zugeflügten Un-
Bundespräsident Heuß rechts eın.
Man so vVon ihnm keine theoretische Erörterung des In der Entschließung el e5 wörtlich e die deutsche
Verhältnisses Von aa und ıren. Der ensach Arzteschaft sıch miit den Betroffenen kollegial verbunden
821 eute nicht 1UT ın se1iner eele, sondern 1n seiner hat S1e alle jJüdische: TYzte, die 1n Deutschland Ve[-
Xistenz schiechthin gefährdet. Er onne aber durch die Dbleiıben oder nach 1945 zurückgekehrt Sind, immer sie
Tat des christlichen Menschen, die als eispie wirke,

werden Der Ruf nach dem armherzıgen Staats- vermo  e, ın ihre ruheren arz  en un KassenärTzt-
lichen wıeder eingesetzt und amı ihrem el

gesetz sel Deutschland wieder aut geworden. Die geschenenes Unrecht wıeder gutzumachen versucht. Auch
Menschen Zu retiten, wurde göttliches eDotL, alis der aa diejenıgen ollegen jüdıscher rTkun dıe eute DOcH
ın der Jüngsten Vergangenheit die Menschen zerstorte auDßer Landes sind, betrachtet die deutsche Arzteschaft als
Man urle nıcht VeTrTgEeSSECH, was die Kirchen damals Ge- inr gqehÖr1g. Der rztetag Iwar VO  »J der Bundes-
eistet hätten. das Menschenbild ZUu erhaiten. Sie
hätten den Menschen el, aber nicht die Menschen. regierung, daß S1e diese ArTrzZ  *  e wieder 1n ihre alten Be-

In eınem „Katalog der Unglü:  lichen” nannte der Bundes- rufsrechte eınsetzt.  Da
(In Allgemeine Wocnenzeltunz ier Deutschiand

präsident auch die en „Christliche Gewissen dürfen ([Düsselcorf, 50] 24.)
sich nıcht SO  O eich tun, da zı Vvergessen, Wa noch nicht

12. a E  ıne Gedenktafe Düsseldorfwieder Ordnung gebracht ist.” Der aa verkörpere
wesentlich Macht, die 1r sel „dienende ra der In ÖO r{ hat der Ta 1ine aie anbringen
enNns: Gottes willen Ein „Geschen! des atio- ljassen miıt folgender DSCHTL. „Hıer stan die ynagoge
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11. 9) Jüdische Wanderung im Jahre 1950 
Die Zahl der Juden, die während der ersten neun Monate 
des Jahres 1950 in die verschiedenen Länder einwanderte, 
betrug 145 000, von denen 120 000 oder ungefähr 82,8°/o 
nach Israel gingen. Die Zahlen der jüdischen Einwanderer, 
die während des ersten halben Jahres in Israel ankamen, 
zeigen, daß von den 72 515 neu Ankommenden, ungefähr 
59°Ie oder etwas über 42 000 aus Asien und Afrika kamen. 
Der Rest von 41°/o, der einige 30 000 Seelen umfaßt, kam 
aus Europa, zum größten Teil aus Polen und Rumänien. 
Die Gesamtsumme der jüdischen Wanderung seit Ende des 
Krieges, Mai 1945 bis Ende September 1950 gibt folgen-
des Bild: 
Einwanderer-Länder: 
Israel . . . . 
Vereinigte Staaten . 
Kanada . . . 
Latein-Amerika . 
Australien . 	. 

jeder dieser Alten und vorzeitig Kranken täglich und 
stündlich daran erinnert wird, wie mager sein Suppentopf 
ist, wie sehr ihn mutwillig zugefügte Leiden peinigen 
dürfen. Statt zu predigen, — was zwar billig — allzu billig 
— ist, soll die Behörde der Stadt helfen. Oder hat sie 
vergessen, warum es so ist?! Dann sei ihr hiermit gesagt, 
daß die Insassen unserer Heime dies bestimmt als schönste 
Feier empfinden würden. (WPC.) 

(In: „Der Weg", 6, (Berlin, 5. 1. 51.) 1, B. 1.) 

11. 8) Entradikalisierung 

Die Gemeindewahlen in Israel im November 1950 haben 
einen starken Zug zur Mitte bei der Wählerschaft gezeigt. 
Bei den Parlamentwahlen von 1949 hatten die drei Links-
parteien noch die absolute Mehrheit mit 54,3°/o der Stim-
men errungen; jetzt blieben ihnen nur noch 41,2u/o dei 
Wählerschaft treu; die Kommunisten sind als kleinste 
Partei von 3,5 auf 2,2°/o gesunken, die linkssozialistische 
Mapam sank von 14,8°/o auf 11% und auch die gemäßigt-
sozialistische Mapai von 36°/o auf 28%, was bei der füh-
renden Regierungspartei, der man die Verantwortung für 
alle das Wirtschaftsleben drosselnden Reglementierungen 
zuschrieb, nicht verwunderlich ist. Die eigentlichen Ge-
winner der Wahlen sind die bürgerlichen „Allgemeinen 
Zionisten,", deren Stmmenzahl von 6 auf 24°/o angestiegen 
ist. (Aus ihren Reihen stammte die Kritik an der Mapai-
Politik, die wir in Nr. 7, Seite 5/6, wiedergaben.) Etwas 
gewonnen haben auch die sog. Progressiven von 4,1 auf 
4,8°/o, und der Religiöse Block von 12,5 auf 12,8°/e (obwohl 
die überwiegend orthodoxen Neueinwanderer aus afrika-
nischen und asiatischen Gegenden noch nicht das Stimm-
recht hatten). Verloren hingegen hat auch der Rechtsradi-
kalismus der Cheruth von 11,5 auf 100/o. 

Diese Zahlen sind nicht unwichtig, weil sie erweisen, daß 
jedenfalls vorläufig die Entwicklung in Israel trotz allen 
außerordentlichen Schwierigkeiten durch die Massenzu-
wanderung das Gegenteil einer Radikalisierung des Vol-
kes zeigt. 

Zahl der Einwanderer in "/o 

	

533 000 	76,14 

	

115 000 	16,43 

	

23 000 	3,29 

	

13 000 	2,43 
. 	. 	. 	12 000 	 1,71 

insgesamt 300 000 100,00 
Von der obengenannten Zahl der jüdischen Einwanderer 
nach Israel kamen ungefähr 200 000 aus den moslemischen 
Ländern. In all diesen Ländern lebten beim Ende des zwei-
ten Weltkrieges ungefähr 850 000 Juden. In den fünf Nach-
kriegsjahren hat die Zahl der jüdischen Bevölkerung in 
diesen Ländern um 150 000 abgenommen, so daß jetzt 
gegen Ende 1950, etwas über 700 000 Juden in allen mos-
lemischen Ländern leben. Die zahlenmäßige Abnahme der 
Juden in Süd- und Ost-Europa ist sehr viel größer gewe-
sen. Von den 950 000 Juden, die bei Ende des Krieges in 
diesen Ländern (Polen, Rumänien, Ungarn, Slowakei., 
Böhmen, Mähren, Bulgarien, Jugoslawien und Griechen-
land) lebten, sind im ganzen 450 000 ausgewandert. 

(In: World Jewieh Affairs. London, 15. 12. 1950 (Sp. 92 E).) 

Die Gesamtzahl von Juden in der UdSSR wird von dem 
früheren israelischen Gesandten in Moskau, Dr. M. Namii, 
auf 1 700 000 geschätzt. Dies ist gerade die Hälfte derer, 
die vor 1939 in der UdSSR lebten. Die größte jüdische Ge-
meinde ist Odessa. 

(In: World Jewish Affaira. (London. 29. 12. 501.1 

14. Kleine Nachrichten 
12. 1) Jüdische Gemeinde Berlin zu Kardinal Preysings 

Tod an das Domkapitel 
Die Jüdische Gemeinde zu Berlin trauert mit Ihnen ge-
meinsam um den großen Verlust eines Mannes, der auch 
von unserer Gemeinschaft immer -geehrt wurde. Kardinal 
Graf von Preysing hat gerade in der Zeit des National-
sozialismus offen den Kampf gegen dieses Regime auf-
genommen und hat sich besonders gegen die Hetze und 
Verunglimpfungen gegenüber unserer Gemeinschaft heftig 
zur Wehr gesetzt. Er war unseren Menschen ein Beschüt-
zer und ein sicherer Hort, bei dem viele von uns Sicher-
heit und Unterkunft während der Zeit der Verfolgung 
fanden. Er war ein wahrer Freund der Menschheit. 

Der Vorstand der Jüdischen Gemeinde zu Berlin. 
(In: „Der Weg". 6 [Berlin, 5. 1. 51.) Nr. 1, 8 4.) 

12. 2) „Nicht vergessen, was noch nicht in Ordnung ist" 
Bei der Eröffnung des Evangelischen Kirchentages sagte 
Bundespräsident Heuß: 
Man solle von ihm keine theoretische Erörterung des 
Verhältnisses von Staat und Kirche erwarten. Der Mensch 
sei heute nicht nur in seiner Seele, sondern in seiner 
Existenz schlechthin gefährdet. Er könne aber durch die 
Tat des christlichen Menschen, die als Beispiel wirke, 
gerettet werden. Der Ruf nach dem barmherzigen Staats-
gesetz sei in Deutschland wieder laut geworden. Die 
Menschen zu retten, wurde göttliches Gebot, als der Staat 
in der jüngsten Vergangenheit die Menschen zerstörte. 
Man dürfe nicht vergessen, was die Kirchen damals ge-
leistet hätten. um das Menschenbild zu erhalten. Sie 
hätten den Menschen gerettet, aber nicht die Menschen. 
In einem „Katalog der Unglücklichen" nannte der Bundes-
präsident auch die Juden. „Christliche Gewissen dürfen es 
sich nicht so leicht tun, das zu vergessen, was noch nicht 
wieder in Ordnung gebracht ist." Der Staat verkörpere 
wesentlich Macht, die Kirche sei „dienende Kraft der 
Menschen um Gottes willen.' Ein „Geschenk" des Natio- 

nalsozialismus sei es gewesen, daß beide Kirchen sich 
ihrer gemeinsamen Grundposition bewußt geworden seien. 

(Aus: „Badische Zeitung", Freiburg 24. B. 50.) 

12. 3) Martin Buber in Deutschland 
Martin Buber besuchte im Januar 1951 Deutschland. Er 
hatte u. a. vorn Bundespräsidenten Dr. Heuß eine Ein-
ladung erhalten, der er entsprochen hat und nahm auch 
in Frankfurt an einerfi Gespräch im engsten Kreise von 
Mitgliedern und Freunden der Gesellschaft für christlich-
jüdische Zusammenarbeit teil. 

12. 4) Arztetag für Wiedergutmachung an Jüdischen 
Arzten 

Der 53. Deutsche Ärztetag trat, wie die Arbeitsgemein-
schaft der Deutschen Ärztekammer in Bad Nauheim mit-
teilte, in einer an die Bundesregierung gerichteten Ent-
schließung für die Wiedergutmachung des den jüdischen 
Kollegen durch den Nationalsozialismus zugefügten Un-
rechts ein. 
In der Entschließung heißt es wörtlich: „Weil die deutsche 
Ärzteschaft sich mit den Betroffenen kollegial verbunden 
fühlt, hat sie alle jüdischen Ärzte, die in Deutschland ver-
bleiben oder nach 1945 zurückgekehrt sind, wo immer sie 
es vermochte, in ihre früheren ärztlichen und kassenärzt-
lichen Rechte wieder eingesetzt und damit zu ihrem Teile 
geschehenes Unrecht wieder gutzumachen versucht. Auch 
diejenigen Kollegen jüdischer Herkunft. die heute noch 
außer Landes sind, betrachtet die deutsche Ärzteschaft als 
zu ihr gehörig. Der Arztetag erwartet von der Bundes-
regierung, daß sie diese Ärzte wieder in ihre alten Be-
rufsrechte einsetzt." (dpa.) 

(In: Allgemeine Wochenzeitung der Juden in Deutschland S 
(Dusselaori, 22. 9. 50] 24.) 

12. 5) Eine Gedenktafel in Düsseldorf 
In Düsseldorf hat der Stadtrat eine Tafel anbringen 
lassen mit folgender Inschrift: „Hier stand die Synagoge 
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der jüdischen emennde Düsseldorf Sö1e wurde ü des satanischen Antisemitismus 118 christliche chu.
November 1938 eın Ovofer des Rassenwahns. Von der ischen Brudervolk ers  TeCKeN! klar ZUumm

tolzen emeınde Von 3500 en noch Mitbürger.” ewußtsenmn gekommen. urch 1ese chu ich mM ich
Das Grundstück ist eute eın Parkplatz. dem Jüdischen P  E P  © 1Ns sandte der

„AÄsrgaelltisches blatt’ [(Zürich, /1 50) japanische Christ 1oyohiko Kawaga den rıisten
35, Tsinan, die unter dem japDaniıschen eria geli  n hat-

12. „Ein beispielhafter zugu ten, ıne Otschait, 1n welcher es nier anderem el.
Probst Heinrich Grüber überreichte 1m Auftrag der Van- Verzeiht verzeiht besonders mM1r, weil rist-
gelischen Kirchenleitung Berlin dem orstan der jüdı- en Krälilte nicht Star. drIen, ü den Sieg über
schen Gemeinde Berlin 1ne Spende Höhe VOon d Miılitarısten davonzutragen.' Bis C  d  in meın Lebensende

MÖO: ich icht müde werden, den uden, die mitten ım5000.-—, die Wiıederautifbau der Vynagoge dienen solll
Christentum Verfolgung über Verfolgung D1ISs ZUuUr Satanie

dem ankeswort der Gemeindevorstand Heinz der ergasung erdulden mußten, zuzuruien: erzeı unNns,
Galinsk: „Es ist die Tragik NSrer Zeit, 3 WIr fünf Jahre verzeiht besonders mir, weil üÜsere chrıistlıchen Krälfte
hindurch 68 mit ünanziellen Gesten abgespeist worden und weil christliche 1e SO ohnmächtig WAdäTIf,
S1Nd, un er se1l ı1ese Spende als eın moralischer daß WI1T der abscheuli  en udenmorderei nıcht wehren
Akt der Wiedergutmachung und als eispie des Zusam:- vermochten.

Die große Gottesverheißung an Abraham bleibt 1n Gültig-mengehens der Konfessionen ZUu werten.“”
Neujahrsbotschaift Zentrairats der en keit Segnen will ich, diıe dıch SCCNEN und wer dir flucht,

den will ich verilucnhen Das wunsche ich, daß WI1T uns
Düsseldorf, Sepntember UP.) Aus nla des bevo1- je länger je mehr esinnen über egen und luch und
stehenden jüdischen NeujJahrstages veröffentlicht der Zen- den egen Gottes erns nehmen. en und Trıisten
ralrat der en Deutschland ıne Otschai{it, ın der eten den aaronitischen Segen An der Ta und der

el. „iImmer fester und undurchdringlicher wird der Wir.  eit dieses Segens Vo lebendigen ott ist es
Schleier des Vergessens über die Untaten verbreitet, die gelegen. erbitte in für en und rıisten
eın verbrecherisches Regıme und seine egierung uANns ( I.n ..)‚hnelltlsche' bDlatt’ [Zürich, 15 12.
veruüubten Wir aber werden vergessen lassen, weil eın
fahrlässiges Vergessen Ermutigung ergehen 10) Der Zentralrat der en in Deutschlandedeutet, Vorsa  iches Vergessen aber Veı- konstituiert sichbrechen ren muß.“

rankfurter Neue Presse [5./11 50] 210.) achdem sich die jJüdischen Organisationen er onen
Deuts:i  ands Juli 1950 ın Frankfurt/Main ZUSaM:-

ß} Yehudi Menuhin spricht ZU deutschen- mengefunden hatten, m die rundlage eıner sich über
ährend eines Konzertes Vor erliiner Studenten ichtete GqQJanz Deutschland erstreckenden jJüdischen Organisation zuü
der Geiger Yehudi Menuhin ıne nsprache sSeln: schaffen, traten und Januar 1951 c1e Vertreter
Zuhörer, ihnen erKlaren, aIu ©I1, obgleich Jude, der andes- und Zonenverbände er vier onen ın Hanm-
Sich enits  Ossen habe, vor eutschen Zu pıelen Durgder jüdischen Gemeinde in Düsseldorf. Sie wurde am  des satanischen Antisemitismus unsere christliche Schuld  9. November 1938 ein Opfer des Rassenwahns. Von der  am jüdischen Brudervolk erschreckend klar zum  stolzen Gemeinde von 3500 leben noch 55 Mitbürger.“  Bewußtsein gekommen. Durch diese Schuld fühle ich mich  Das Grundstück ist heute ein Parkplatz.  dem jüdischen Volke verbunden. Einst sandte der  (In: „Israelitisches Wochenblatt’’ 50 [Zürich, 31 8 /1. 9. 50)  japanische Christ Toyohiko Kawaga den Christen in  35,  Tsinan, die unter dem japanischen UÜberfall gelitten hat-  12. 6) „Ein beispielhafter Zug”  ten, eine Botschaft, in welcher es unter anderem heißt.  Probst Heinrich Grüber überreichte im Auftrag der evan-  ‚Verzeiht uns, verzeiht besonders mir, weil unsere christ-  gelischen Kirchenleitung Berlin dem Vorstand der jüdı-  lichen Kräfte nicht stark genug waren, um den Sieg über  schen Gemeinde Berlin eine Spende in Höhe von DM  die Militaristen davonzutragen.‘ Bis an mein Lebensende  möchte ich nicht müde werden, den Juden, die mitten im  5000.—, die zum Wiederaufbau der Synagoge dienen soll.  Christentum Verfolgung über Verfolgung bis zur Satanie  (dpa.)  In dem Dankeswort sagte der Gemeindevorstand Heinz  der Vergasung erdulden mußten, zuzurufen: Verzeiht uns,  Galinski: „Es ist die Tragik unsrer Zeit, daß wir fünf Jahre  verzeiht besonders mir, weil unsere christlichen Kräfte  hindurch nur mit finanziellen Gesten abgespeist worden  und weil unsere christliche Liebe so ohnmächtig war,  sind, um so höher sei diese Spende als ein moralischer  daß wir der abscheulichen Judenmorderei nicht zu wehren  Akt der Wiedergutmachung und als Beispiel des Zusam-  vermochten.  Die große Gottesverheißung an Abraham bleibt in Gültig-  mengehens der Konfessionen zu werten.“  12. 7) Neujahrsbotschaft des Zentralrats der Juden  keit. „Segnen will ich, die dich segnen und wer dir flucht,  den will ich verfluchen ... Das wünsche ich, daß wir uns  Düsseldorf, 9. Sepoptember (UP.) — Aus Anlaß des bevo1-  je länger je mehr besinnen über Segen und Fluch und  stehenden jüdischen Neujahrstages veröffentlicht der Zen-  den Segen Gottes ganz ernst nehmen. Juden und Christen  tralrat der Juden in Deutschland eine Botschaft, in der  beten den aaronitischen Segen. An der Kraft und der  es heißt: „Immer fester und undurchdringlicher wird der  Wirklichkeit dieses Segens vom lebendigen Gott ist alles  Schleier des Vergessens über die Untaten verbreitet, die  gelegen. Ich erbitte ihn für Juden und Christen...”  ein verbrecherisches Regime und seine Regierung an uns  (I'ni1..)‚llrlelltlschel Wochenblatt’’ 50 [Zürich, 15. 12. 50) 50,  verübten. Wir aber werden nıe vergessen lassen, weil ein  fahrlässiges Vergessen Ermutigung zu neuem Vergehen  12. 10) Der Zentralrat der Juden in Deutschland  bedeutet, vorsätzliches Vergessen aber zu neuen Veı-  konstituiert sich  brechen führen muß.“  (Frankfurter Neue Presse [5./11. 9 50] 210.)  Nachdem sich die jüdischen Organisationen aller Zonen  Deutschlands am 19. Juli 1950 in Frankfurt/Main zusam-  12. 8) Yehudi Menuhin spricht zu deutschen Studenten  mengefunden hatten, um die Grundlage einer sich über  Während eines Konzertes vor Berliner Studenten richtete  ganz Deutschland erstreckenden jüdischen Organisation zu  der Geiger Yehudi Menuhin eine Ansprache an seine  schaffen, traten am 7. und 8. Januar 1951 die Vertreter  Zuhörer, um ihnen zu erklären, warum er, obgleich Jude,  der Landes- und Zonenverbände aller vier Zonen in Ham-  sich entschlossen habe, vor Deutschen zu spielen:;  burg zusammen ... Das endgültige Direktorium wurde  „Als ich das erstemal wieder nach Deutschland kamı,  gewählt.  spielte ich für diejenigen, die das Grauen des Konzen-  (In:  trationslager überlebt hatten, aber ich bin später wie-  40, 8.  .‚AP.emo!no Wochenzeitung’ 8 [Düsseldorf, 132. 1. 81]  dergekommen und habe für Sie alle gespielt, ohne An-  sehen des Glaubens oder der Weltanschauung... Ich  12. 11) Um die Restitutionsverfahren  fühlte, daß ich in meiner dreifachen Eigenschaft, als  Um die Erledigung der Restitutionsansprüche zu beschleu-  Amerikaner, als Musiker und als Jude, eine Idee ver-  nigen, hat der amerikanische Hohe Kommissar Mr, Mc.  körperte, die über die engstirnigen und rohen Begriffe  Cloy die Wiedergutmachungsämter in der amerikanischen  hinausgeht, die das deutsche Wesen so sehr verzerrt  Zone angewiesen, das Restitutionsprogramm bis Ende 1951  haben, und daß ich Ihnen allen etwas von der tief in-  zum Abschluß zu bringen. Jeder Versuch der Parteien, das  neren Verbundenheit aller Menschen vermitteln könnte.“  Verfahren zu verschleppen, soll verhindert werden und  Zum Beweis dafür, daß diese Hoffnung nicht vergeblich  die Termine der Gerichtsverhandlungen sollen nicht ver-  war, verlas Menuhin den Brief eines früheren Hitler-  schoben werden, nachdem sie einmal festgesetzt wurden.  jugendführers, der ein Bekenntnis von Schuldgefühl und  (In: AJR Information. VI (London, Januar 1931} 1. p. 3.)  innerer Wandlung, ausgelöst nicht zuletzt durch das Er-  Die amerikanische Föderation europäischer Juden sandte  lebnis des vom Juden Menuhin vermittelten Kunstgenus-  ses, enthielt. Und Menuhin schloß mit den Worten:  an Außenminister Acheson ein Telegramm, in dem sie  „Sollte ich von Euren eigenen Leuten nach Deutschland  ihrer Beunruhigung Ausdruck gibt, daß die deutschen  Gerichte jetzt allein über die Wiedergut-  eingeladen werden, wie dies tatsächlich schon geschehen  machungsfragen entscheiden sollen. Sie verlangı,  ist, so könnte ich diese Einladung nur annehmen auf die  daß diese Probleme weiterhin in der Kompetenz der Allı-  Zusicherung hin, daß jeder Angehörige meiner Rasse so  ierten bleiben.  willkommen unter Euch ist wie ich. Ihr müßt verstehen,  daß dies wesentlich für mein Wiederkommen ist; denn,  élnl l:.nrnentlscue‘ Wochenblatt'’” 50 [Zürich, 13. 10. 50} 41,  sollte der Nazismus wieder aufleben — und, in der  Tat, es fehlte nicht an Anzeichen in der letzten Zeit —  12. 12) Steigende Sterblichkeit unter Verfolgten  und solltet Ihr, die Studenten und jüngere Generation,  In den letzten Monaten zeigt sich eine wachsende Sterb-  keinen Versuch machen, im Bereiche Eurer Möglichkei-  lichkeit in den Reihen der ehemals vom Naziregime Ver-  ten dagegen anzukämpfen, dann allerdings ist mir der  folgten im Land, die in erster Linie auf die schweren  Weg nach Deutschland versperrt.”  gesundheitlichen Schäden zurückzuführen  ist,  welche  (In: JUNA [Zürich, 16. 10. 1950) 50/ 9, 8S. 7.)  viele Verfolgte während ihrer Haftzeit erlitten haben.  12. 9) Verbunderheit aus Schuld und im Segen  Das ‚„‚Israelitische Wochenblatt'” in Zürich, das im Dezember  Dies geht klar aus den Ziffern der Todesursachen hervor.  1950 sein fünfzigjähriges Bestehen feiern konnte, hat sein  Mehr als 23% starben an Herzleiden, 10% an Lungen  Erscheinen auch während der natiıonalsozialistischen Herrschaft  leiden, 10% an Tuberkulose, 4% an Magen- und 3% an  niemals eingestellt.  Nierenleiden. Fast 3% wählten den Freitod, Besonders  diese letzte Ziffer gibt sehr über die Situation zu denken,  Pfarrer D. Paul Vogt, der Flüchtlingspfarrer des Schwei-  in der sich heute viele ehemals Verfolgte sehen. Die Ge-  zerischen evangelischen Hilfswerkes schreibt in seinem  Glückwunschschreiben:  samtzahlen der in Nordrhein-Westfalen seit Kriegsende  „... Und Du hast mich etwas ahnen lassen, von den ganz  gestorbenen Verfolgten betrug: 1945: 35, 1946: 142, 1947:  großen Opnfern, welche ideell und materiell in der Notzeit  275, 1948: 297, 1949 364.  der Gegenwart gebracht worden sind, um heimatlosen Ju-  den zu helfen. Diese Opferbereitschaft hat mich oft be-  (I..n: 5.Allcemelne Wochenzeitung, 5 [Düsseldorf, 23. 8. S0] 20,  schamt. Und dann ist mir durch die vielen, vielen Berichte  12. 13) Antlsémitlsche Hetzschriften  Seit Wochen ist eine von Stockholm aus betriebene anti-  über die Verfoligung, über den Leibmord in Lagern und  Gaskammern und den Seelenmord durch die giftigen Pfeile  semitische Kampagne im Gange, die sich zunächst auf  33D endgültige Direktorium

„Als ich das erstema wieder nach Deutschland amı, gewählt.
spielte ich für dieijenigen, dıe das Grauen des Konzen-
trationslager ubDerle hatten, aber ich bın spater W12- 40, ..Agzem.:n. itung”' ß 13. 51]

dergekommen und habe für Sie alle gespielt, ohne An-:-
sehen des auDens oder der Weltanschauung ... Ich 12. 11} die Restitutionsveriah
{ühlte, daß s  o 1n meılnner dreifachen Eigenschaft, als Um Erledigung der estitutionsansprüche beschleu-
Amerikaner, als usiker und als Jude, ıne Idee Ver- nigen, hat der amerikanische Hohe Komm1ssar Mr, Me.
körperte, die über die engstirnigen un: roO. Begriffe Cloy Wiedergutmachungsämter der amerikanischen
hinausgeht, die das deutsche esen sehr verzerrt ONe angewiesen, das Restitutionsprogramm b1s nde 1951
aDbDen, und daß ich nen en VOI der tiel 1N- z Abschluß bringen er ersuch der arteijen, das
neren Verbundenheit er enschen Vvermittein önnte.“ er  ren vers  eppen, soll verhindert werden und

Zum Bewel1s a{uUr, Jjese Hoffnung nicht vergeblich die Termine der Gerichtsverhandlungen sollen nicht Ver-
WdI[(, verlas Menuhin den rle eines rüheren itler- schoben werden, nachdem sie eınmal festgesetz wurden.
Jugendführers, der eın Bekenntnis vVon Schuldgefü und (In AJR Information. {(London, Januar ı.
innerer andlung, ausqgelöst nicht zuletzt durch Er- Die amerikanıscne Föderation europäischer en Sanılebnis des VO en enunın vermittelten unstgenus-

enthielt. Und enuhıin mit den Worten: Außenminister Acheson eın Telegramm, In dem <S1e

Sollte ich VO  - Euren eigenen Leuten nach Deutschland ihrer Beunruhigung usdruck gibt, daß die NN h
Geric et{z! allein über die Wiedergut-eingeladen werden, wıe dies tatsächlich schon geschehen Il Ja S f e © entscheiden sollen. Sie verlangıt,ist, könnte ich 1ese Einladung NUur annehmen auf die daß j1ese robleme weiterhin der ompetenz der Aihı-Zusicherung hin, jeder Angehörige meiner assı! erten bleiben.willkommen nie Euch ist wıe 1cH. Ihr mußt verstehen,

daß 1es5 wesentlıch für mein Wiederkommen ıst; denn, gn: L.;h!'le tisches Wochenblatt’? [Zürich, 13. 10. 41,
solilte der azismus wieder auileDen und, der
Tat, PS fehlte nicht nNzeı  en iın der etzten eit 12) Steigende Sterblichkei:; unter Veriolgten
und olltet Ihr, die Studenten und jJüngere Generation, den etzten onaten 10 sich 1ne wachsende erb-
reinen Versuch machen, 1m Bereiche Eurer öglichkei- ichkeit 1n den €l1. der ehemals VO Naziregime Ver-
ten dagegen anzukämpmnifen, dann allerdings ist mM1r der folgten 1m Land, die erster Linie auf die schwerenWeg nach Deutschland versperrt.” gesundheitlichen zurückzuführen 1st, weiche(In Zürich, 16. 10 50 / viele Verfolgte während rer Haftzeit erliitten en

12. Q Verbundgerheit Schuld und im egen
„Asraeiitische nblatt’ in Zürich, im

1es geht klar den Ziftern der lodesursachen hervor.
50 ıen fünfzigjährires Bestehen feiern Nn hat sein Mehr als tarben Herzleiden, 10%/0 Lungen
Erscheinen während ern eiden, 0% 0 an Tuberkulose, 4, agen- und 399
niemals Nierenleiden. Fas' 3% wählten den Freitod. Besonders

1ese letzte er qibt sehr über die Situation denken,Pfarrer Pau!l Vogt, der Flüchtlingspfarrer des wWei-
in der sich eutie viele ehemals Verfolgte sehen. Die Ge-zerischen evangelischen Hilfswerkes schreibt ın seinem

Glückwunschschreiben samtzahlen der in Nordrhein-Westfalen seit Kriegsende
Und Du hast mich ahnen lassen, Von den ganz gestorbenen Verfolgten etrug 1945 3 Y 1946 142, 1947

aroßen Onfern weilche ideell un materiell in der Notzeit 275, 1948 297, 1949 364
der Gegenwart gebracht worden Sind, um heimatlosen Ju-
den vAR! helfen Diese Opferbereitschaft hat mich oft be- (: ...All;emelne O!  enzeitung, [Düsseldorf, 25. 50]

scham Und dann ıst Inr durch die vielen, vielen Berichte 12. 13) Antlsémitlsche Hetzschriften
Seit en ist ıne VOo  >J Stoccholm aQus betriebene anti-über die Verfolgung, über den Leibmord Lagern und

Gaskammern UnN!'! den Seelenmord durch die gıftigen Pfeile gemitlische ampagne im ange, die $1Ch zunächst auf

der jüdischen Gemeinde in Düsseldorf. Sie wurde am 
9. November 1938 ein Opfer des Rassenwahns. Von der 
stolzen Gemeinde von 3500 leben noch 55 Mitbürger." 
Das Grundstück ist heute ein Parkplatz. 

(In: „Israelitisches Wochenblatt" 50 [Zürich, 31 8 / 1. 9. 50) 
35, 11.) 

12. 6) „Ein beispielhafter Zug" 
Probst Heinrich Grûber überreichte im Auftrag der evan-
gelischen Kirchenleitung Berlin dem Vorstand der jüdi-
schen Gemeinde Berlin eine Spende in Höhe von DM 
5000.-, die zum Wiederaufbau der Synagoge dienen soll. 
(dpa.) 
In dem Dankeswort sagte der Gemeindevorstand Heinz 
Galinski: „Es ist die Tragik unsrer Zeit, daß wir fünf Jahre 
hindurch nur mit finanziellen Gesten abgespeist worden 
sind, um so höher sei diese Spende als ein moralischer 
Akt der Wiedergutmachung und als Beispiel des Zusam-
mengehens der Konfessionen zu werten." 

12. 7) Neujahrsbotschaft des Zentralrats der Juden 
Düsseldorf, 9. September (UP.) - Aus Anlaß des bevor-
stehenden jüdischen Neujahrstages veröffentlicht der Zen-
tralrat der Juden in Deutschland eine Botschaft, in der 
es heißt: „Immer fester und undurchdringlicher wird der 
Schleier des Vergessens über die Untaten verbreitet, die 
ein verbrecherisches Regime und seine Regierung an uns 
verübten. Wir aber werden nie vergessen lassen, weil ein 
fahrlässiges Vergessen Ermutigung zu neuem Vergehen 
bedeutet, vorsätzliches Vergessen aber zu neuen Ver-
brechen führen muß." 

(Frankfurter Neue Presse [5.111. 9 501 210.) 

12. 8) Yehudi Menuhin spricht zu deutschen Studenten 
Während eines Konzertes vor Berliner Studenten richtete 
der Geiger Yehudi Menuhin eine Ansprache an seine 
Zuhörer, um ihnen zu erklären, warum er, obgleich Jude, 
sich entschlossen habe, vor Deutschen zu spielen: 

„Als ich das erstemal wieder nach Deutschland kam, 
spielte ich für dierenigen, die das Grauen des Konzen-
trationslager überlebt hatten, aber ich bin später wie-
dergekommen und habe für Sie alle gespielt, ohne An-
sehen des Glaubens oder der Weltanschauung ... Ich 
fühlte, daß ich in meiner dreifachen Eigenschaft, als 
Amerikaner, als Musiker und als Jude, eine Idee ver-
körperte. die über die engstirnigen und rohen Begriffe 
hinausgeht, die das deutsche Wesen so sehr verzerrt 
haben, und daß ich Ihnen allen etwas von der tief in-
neren Verbundenheit aller Menschen vermitteln könnte.' 

Zum Beweis dafür, daß diese Hoffnung nicht vergeblich 
war, verlas Menuhin den Brief eines früheren Hitler- 
jugendführers, der ein Bekenntnis von Schuldgefühl und 
innerer Wandlung, ausgelöst nicht zuletzt durch das Er- 
lebnis des vom Juden Menuhin vermittelten Kunstgenus- 
ses, enthielt. Und Menuhin schloß mit den Worten: 

„Sollte ich von Euren eigenen Leuten nach Deutschland 
eingeladen werden, wie dies tatsächlich schon geschehen 
ist, so könnte ich diese Einladung nur annehmen auf die 
Zusicherung hin, daß jeder Angehörige meiner Rasse so 
willkommen unter Euch ist wie ich. Ihr müßt verstehen, 
daß dies wesentlich für mein Wiederkommen ist; denn, 
sollte der Nazismus wieder aufleben - und, in der 
Tat, es fehlte nicht an Anzeichen in der letzten Zeit ---
und solltet Ihr, die Studenten und jüngere Generation, 
keinen Versuch machen, im Bereiche Eurer Möglichkei-
ten dagegen anzukämpfen, dann allerdings ist mir der 
Weg nach Deutschland versperrt." 

(In: JIINA [Zürich, 16. 10. 1950] 50/ 9, B. 7.) 

12. 9) Verbunderheit aus Schuld und im Segen 
Das „Israelitische Wochenblatt" in Zürich, das im Dezember 
1950 sein fiünfzigjähriaes Bestehen feiern konnte, hat sein 
Ersehenen auch während der nationalsozialistischen Herrschaft 
niemals eingestellt. 

Pfarrer D. Paul Vogt, der Flüchtlingspfarrer des Schwei-
zerischen evangelischen Hilfswerkes schreibt in seinem 
Glückwunschschreiben: 
„... Und Du hast mich etwas ahnen lassen, von den ganz 
großen Opfern. welche ideell und materiell in der Notzeit 
der Gegenwart gebracht worden sind, um heimatlosen Ju-
den zu helfen. Diese Opferbereitschaft hat mich oft be-
schämt. Und dann ist mir durch die vielen, vielen Berichte 
über die Verfolgung, über den Leibmord in Lagern und 
Gaskammern und den Seelenmord durch die giftigen Pfeile 

des satanischen Antisemitismus unsere christliche Schuld 
am jüdischen Brudervolk erschreckend klar zum 
Bewußtsein gekommen. Durch diese Schuld fühle ich mich 
dem jüdischen Volke v e r b u n d e n. Einst sandte der 
japanische Christ Toyohiko Kawaga den Christen in 
Tsinan, die unter dem japanischen Überfall gelitten hat-
ten, eine Botschaft, in welcher es unter anderem heißt. 
,Verzeiht uns, verzeiht besonders mir, weil unsere christ-
lichen Kräfte nicht stark genug waren, um den Sieg über 
die Militaristen davonzutragen: Bis an mein Lebensende 
möchte ich nicht müde werden, den Juden, die mitten im 
Christentum Verfolgung über Verfolgung bis zur Satanie 
der Vergasung erdulden mußten, zuzurufen: Verzeiht uns, 
verzeiht besonders mir, weil unsere christlichen Kräfte 
und weil unsere christliche Liebe so ohnmächtig war, 
daß wir der abscheulichen Judenmorderei nicht zu wehren 
vermochten. 
Die große Gottesverheißung an Abraham bleibt in Gültig-
keit. „Segnen will ich, die dich segnen und wer dir flucht, 
den will ich verfluchen ... Das wünsche ich, daß wir uns 
je länger je mehr besinnen über Segen und Fluch und 
den Segen Gottes ganz ernst nehmen. Juden und Christen 
beten den aaronitischen Segen. An der Kraft und der 
Wirklichkeit dieses Segens vom lebendigen Gott ist alles 
gelegen. Ich erbitte ihn für Juden und Christen ..." 

(In: „Israelitisches Wochenblatt" 50 [Zürich, 15. 12. 50) 50, 
B. 17.) 

12. 10) Der Zentralrat der Juden in Deutschland 
konstituiert sich 

Nachdem sich die jüdischen Organisationen aller Zonen 
Deutschlands am 19. Juli 1950 in Frankfurt/Main zusam-
mengefunden hatten, um die Grundlage einer sich über 
ganz Deutschland erstreckenden jüdischen Organisation zu 
schaffen, traten am 7. und B. Januar 1951 die Vertreter 
der Landes- und Zonenverbände aller vier Zonen in Hain-
burg zusammen ... Das endgültige Direktorium wurde 
gewählt. 

(In: „Allgemeine Wochenzeitung" 5 (Düsseldorf, 12. 1. 61] 
40, B. 1.) 

12. 11) Um die Restitutionsverfahren 
Um die Erledigung der Restitutionsansprüche zu beschleu- 
nigen, hat der amerikanische Hohe Kommissar Mr, Mc. 
Cloy die Wiedergutmachungsämter in der amerikanischen 
Zone angewiesen, das Restitutionsprogramm bis Ende 1951 
zum Abschluß zu bringen. Jeder Versuch der Parteien, das 
Verfahren zu verschleppen, soll verhindert werden und 
die Termine der Gerichtsverhandlungen sollen nicht ver- 
schoben werden, nachdem sie einmal festgesetzt wurden. 

(In: AJR Information. VI [London, Januar 19511 1. p. 2.) 

Die amerikanische Föderation europäischer Juden sandte 
an Außenminister Acheson ein Telegramm, in dem sie 
ihrer Beunruhigung Ausdruck gibt, daß die deutschen 
Gerichte jetzt allein über die Wiedergut-
machungsfragen entscheiden sollen. Sie verlangt, 
daß diese Probleme weiterhin in der Kompetenz der Alli-
ierten bleiben. 

(In: ,.Israelitisches Wochenblatt" 50 [Zürich, 13. 10. 50) 41, 
B. 11.) 

12. 12) Steigende Sterblichkeit unter Verfolgten 
In den letzten Monaten zeigt sich eine wachsende Sterb-
lichkeit in den Reihen der ehemals vom Naziregime Ver-
folgten im Land, die in erster Linie auf die schweren 
gesundheitlichen Schäden zurückzuführen ist, welche 
viele Verfolgte während ihrer Haftzeit erlitten haben. 
Dies geht klar aus den Ziffern der Todesursachen hervor. 
Mehr als 23% starben an Herzleiden, 10% an Lungen 
leiden, 10% an Tuberkulose, 4% an Magen- und 3°%'o an 
Nierenleiden. Fast 3% wählten den Freitod. Besonders 
diese letzte Ziffer gibt sehr über die Situation zu denken, 
in der sich heute viele .  ehemals Verfolgte sehen. Die Ge-
samtzahlen der in Nordrhein-Westfalen seit Kriegsende 
gestorbenen Verfolgten betrug: 1945: 35, 1946: 142, 1947: 
275, 1948: 297, 1949 364. 

(In: „Allgemeine Wochenzeitung, 5 [Düsseldorf, 25. B. 50] 20, 
B. 5.) 

12. 13) Antisemitische Hetzschriften 
Seit Wochen ist eine von Stockholm aus betriebene anti- 
semitische Kampagne im Gange, die sich zunächst auf 
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estdeutschlan: erstreckte, S aber auch auf Berligi Tung ıne spezielle Untersuchungskommission geschaffen,
übergreilt. FEın gewisser Einar erg sendet ın regelmäßı- deren Bericht e1ıne schwere Anklage dıie die EI-
gen Abstanden deutschsprachige Hetzschriften Stürmer- eignisse Verantwortlichen darstellt Das konkrete esultat
stıl auf pOS  ischem Wege verschiedensten dres- dann die Sicherung religiösen Schulunterrichts alle
saten, offenbar, ıne antısemitische Stimmung Kinder Jemen und iıne Befragung der anderen Eltern,
Deutschland e  V entfachen. wobei bekanntlich 80°%/0 ıiıne thoratreue TZ1eNunNg für ihre

Wwird in den Pamphleten behauptet, en hätten er verlangten.
den zweiten rieg ideologisch vorbereitet und pPrOo-
voziert, sie seien darüber hinaus allen Kriegen ä I.u‚ J„Ilrlelltlsßh!! Wochen! Zürich, 10 40,

1n der Welt und 1mM übrigen Kinder des Teufels’ 12. 17) Chrisiliche Gottesdienstsendungen in sraels Rad  —Der schwedische Generalkonsul außerte seinen bscheu
über diese Oorgänge un die Machwerke eines enschen, 10 erusalem hat s uUgus ZU. erstenmal e1in:
der als gewissenloser Antisemit und etzer bereits bDe- protestantischen Gottesdienst übertragen, W sich die

verschiedene. protestantischen Richtungen beteilıgten.kannt sel., Er werde schnelillstens die notwendigen Schrittt
1ese Gottesdienste werden jeden zweiten Sonntag 1einleı:ten.

(A „Der er! 15 12. 50, ona wiederholt. Die Vortragssprache ist Englisch, dann
j1eben sich Vorlesungen der eDralis und14) rziehungsarbeit rrankreich und K Arabiseh 1, Die katholischen endungen en jedenDas christlich-jüdische Komitee, das unter dem atrona' dritten Sonntag Die Snprache ist voliständig reigege-des Tzbischofs VO  } T1S, des Präsidenten der Protestan- Den Es besteht a die ıne Anwelsung, daß andere

ten und des Oberrabbiners ste. hat O Broschüren kKontfessionen keine angriffige Haltung EINGENOMMEN weTl:
al die Pfarrer ra  re)l verteilen lassen. Eigentlich den darf
ollten 200 vertel werden, aber die Mittel en nicht (In  8. „AÄ8r8e Wocheflhlntt" Zürich, 15. 12. 50] 50,
gereicht Die roschure enthält 1ne Erklärung, wOonaı:ı
die eiden die größere Verantwortung ‚ yol der TeU-

tragen als die uden, und dann ist auch die Seelis- 18) Freies Pilgerrec
berger TIKlärung “Te 1947 vollen ortiau: ab- ber riedliche Weihnachten ım Heiligengedruckt. and meldet Exchange Jerusalem: ber C

„48sraelitisches 30 ürich, 12. eingeborene Tristen des Landes israel und viele Tausend
11.) ausländischer Pılger begingen über Weihna:  en ZU

Der Kanadische Jüdische Kongreß verteilte aterıa. über ersten Malile seit nde des Palästinakrieges wıeder -
religiöse Ubungen und eDbraucne der en an eıne gestört und In großer Trach die traditionelleAnzahl Von Nachbarschaftsniederlassungen (settlements) Von erusalem uüber die alte Pılgerstraße irche der
und sOzlale Organisationen Gebiet VO  - Toronto Ein eılıgen Geburt iın Bethlehem Bıs ZU. eilıgen enBegleitbrief egte dar, daß sozljıale Oraanisationen wı1e die israelıscne oldaten noch a Il der Beseiti-
zentrale Organisation der Vereinigung cnristlicher Junger gung VOon Drahtverhauen, l1ankfalien und SchützengräbenFrauen, das Universitäts-Settilement und ancdere das Ma- gearbeitet, um Dıplomaten un! UNO-Vertretern den
terial möglicherweise fur hre Arbeıt mit jJüdıschen K1N- Weg passierbar machen. Jordanien hat chnon VvVor ein1-dern und Frwachsenen brauchen könnten. ger eit Pilgerfahrten VO  - israeliscnem Gebiet nacn Beth-

Or Jewish ailirs, [London, 12. 1, 51} em gestattiet. anren! dıe rısten nach em
12. Lan Unterbringung ler DP'’s pilgerten, die en feierlichen Gebeten ıIn

Seit nde des Krieges hat orwegen für 2000 DP'’'s für dıe 5SVNnagogen, egen eriliehen, dıe errschende
große Iro  eıt die etreide- und Orangenern sraelsBeschäftigung gesorgt.

Jewish Affai London, 12. gefährdet.
Nach JUNA, Zürich, 12. Nr.Le S{SeCQUTS aihoiique na neunhunder alte, nicht mehr

arbeitsfähige DP'’s aufgenommen und sie dn „Petites Nach einer Meldung VvVon 10 amalla. erklarie ÖN1IG
SOCUrTrs des Pauvres anvertraut. Die Internationale t- kürzlich auf ınem Uun! ım arabischen eil
lingsorganisation hat eiınen einmaligen Unterhalts- erusalems VOrTr 3000 \Würdenträgern: „Die Juden

zweifellos das Recht, ihre Heiligen Stätten in der sta!|beitrag VOoO  - 5()  e Dollars DTIO Person gegeben. erusalems besuchen. Wenn sıch die Lage normalıisıert
12. 16) In iIsrael. 80  /o0 Eltern für konfessionelle Schule hat, müssen WITr s]ie VCd diesem echt Gebrauch machen
Die rage der Erziehung von Einwandererkindern ın P lassen.
Lagern Israel hat seinerzeit die Gemüter nıcht DUr

6, 16.
(In „Aüugemeine ochenzeitung'” ([Düsseldorf, 12. 51} 40,

anı sehr erregt Schließlich wurde durch lie egie-

Literaturhinweise
wie ein Wort des Das Voalk klaet nm Adıi ater Vergibl., Gedichte lem uch Gott sich AN; in w32  f Abeils Huter,Ghetto Auswahl Nachwor: Von arl Ihıeme Jer uch Abel ler Huter und Gott nat ADel Mnr

geliebt al W Vermäats da2s eiden auf lese Hverehrungswürdigen eilgtümer, die uNns die Spuren LIagen; nlıemals die egstalt eWwji5sen en Y des Irren-Berlin amburg Stuttgart 1950 Christian Verlag. en, ıer verschleierten diesert Zeit Ta
S5eiten. verliert

‚‚Niemals Frieden auf Erden,
agen nat, m 3z

Die ı ®  rische Bewältigung wWas 1 Voik
solange Frieden echt ndet’”,

einer Wirklie} er, die zerstören empfind- ier iındern d die Berufiung, auch ]
licher das Instrument 3%, je ve:  er die K.unst vVerwail: lichste, nNnsühnbare überliefern. Hermanı Adie: tut es

en! Gewissen., Un eher scheinen 8sie ıussen. 743 und Strenrge, iıne die eine uns: elinet ihm die
I10cCH3H die Bewältigungzg möglich  * aDer allein Tra- durch künstlerische Gebild der gstlichen

dition Judentums gelDst. Die ropheten die Sprache die AA Cind retititen WOil! mit iIhm
dieses Leidens vorgebildet, haben den schreckliche erschossen wird, findet die Gestalt, wie eine 7zweite

lebendigen 30ttes e{ian, n mit r  ®  30tt gerechtet die Zukunft eis' der isen mu33
sich ebeugt, es heute er muß. „Unter den erschossen liert heiligz die jüngste adonna:

Gefolgschaft der Propheten annn Dichter und stirbt m ihr das Volk, jem zie die e1 verdankt."
Ina un et, überwunden ist. Aber Die Geschichte wird sich ZU' Teil entscheiden o
muß nicht Wort gegeben eis gich behauntet, Herrschaft gelanet, dessen erufener

ein! AchneiderAin: er muß uch m  hlichen sich nab Verkünder Hermann 15%.
Ier ihn Feuerofen auszuharren und aus ihm Ner- Bernhard Golädstein, Die Sterne sınd Zeugen. amburgvOorzuschreiten. Die künstlerische n  1ie menschliche istung
ind nNIC. trennen n sie einand 1949 Europäische Verilagsanstalit. 308 Seiten
sSind H Gedichten ihren Kin Buch über Ghetto VO: Aarsc. d über den

‚pricht niemals, nolinischen geschrieben von INn nNer ührer Dol-
Nur wer, eV! richt, PFPurcht nisch-jüdischen Widerstandes, einem der weniren jüdischen Men-
n 3ottes Nähe WARECN. schen, die über alle Beegriffe Prauenrvtolle Gemetz7zel üvyerlebten.

In Näahe ist alles gesprochen Anklage Selb:  age. scChWer. UDer dieses Buch sprechen (183s8 von einem
Auch scheinDarer Auflehnung: „Und und ler Weltgzeschichte E

Westdeutschland erstreckte, nun aber auch auf Berlin 
übergreift. Ein gewisser Einar Aberg sendet in regelmäßi-
gen Abständen deutschsprachige Hetzschriften im Stürmer-
stil auf postalischem Wege an die verschiedensten Adres-
saten, offenbar, um eine antisemitische Stimmung in 
Deutschland neu zu entfachen. 
U. a. wird in den Pamphleten behauptet, die Juden hätten 
den zweiten Weltkrieg ideologisch vorbereitet und pro-
voziert, sie seien darüber hinaus schuld an allen Kriegen 
in der Welt und im übrigen ,Kinder des Teufels' ... 
Der schwedische Generalkonsul äußerte seinen Abscheu 
über diese Vorgänge und die Machwerke eines Menschen, 
der als gewissenloser Antisemit und Hetzer bereits be-
kannt sei. Er werde schnellstens die notwendigen Schritte 
einleiten. 

(Aus: „Der Weg", 5 [Berlin, 15. 12. 50] 50. B. 7.) 

12. 14) Erziehungsarbeit in Frankreich und Kanada 
Das christlich-jüdische Komitee, das unter dem Patronat 
des Erzbischofs von Paris, des Präsidenten der Protestan-
ten und des Oberrabbiners steht, hat 50 000 Broschüren 
an die Pfarrer in Frankreich verteilen lassen. Eigentlich 
sollten 200 000 verteilt werden, aber die Mittel haben nicht 
gereicht. Die Broschüre enthält eine Erklärung, wonach 
die Heiden die größere Verantwortung an der Kreu-
zigung tragen als die Juden, und dann ist auch die Seelis-
berger Erklärung vom Jahre 1947 im vollen Wortlaut ab-
gedruckt. 

(In: „Israelitisches Wochenblatt" 50 (Zürich, B. 13. 19501 49, 
B. ii.) 

Der Kanadische Jüdische Kongreß verteilte Material über 
religiöse Ubungen und Gebräuche der , Juden an eine 
Anzahl von Nachbarschaftsniederlassungen (settlements) 
und soziale Organisationen im Gebiet von Toronto. Ein 
Begleitbrief legte dar, daß soziale Organisationen wie die 
zentrale Organisation der Vereinigung christlicher junger 
Frauen, das Universitäts-Settlement und andere das Ma-
terial möglicherweise für ihre Arbeit mit jüdischen Kin-
dern und Erwachsenen brauchen könnten. 

(In: World Jewish Affairs. (London. 12. 1. 513 295.) 

12. 1G) Um die Unterbringung der DP's 
Seit Ende des Krieges hat Norwegen für 2000 DP's für 
Beschäftigung gesorgt. 

(In: World Jewish Affaire. London, 29. 12. 1950.) 

Le Secours Catholique hat neunhundert alte, nicht mehr 
arbeitsfähige DP's aufgenommen und sie den „Petites 
Soeurs des Pauvres" anvertraut. Die Internationale Flücht-
lingsorganisation (IRO) hat einen einmaligen Unterhalts-
beitrag von 500 Dollars pro Person gegeben. 

12. 16) In Israel: 80% Eltern für konfessionelle Schule 
Die Frage der Erziehung von Einwandererkindern in den 
Lagern in Israel hat seinerzeit die Gemüter - nicht nur im 
Lande --- sehr erregt. Schließlich wurde durch die Regie- 

rang eine spezielle Untersuchungskommission geschaffen, 
deren Bericht eine schwere Anklage gegen die für die Er-
eignisse Verantwortlichen darstellt. Das konkrete Resultat 
war dann die Sicherung religiösen Schulunterridits an alle 
Kinder aus Jemen und eine Befragung der anderen Eltern, 
wobei bekanntlich 80 0/0 eine thoratreue Erziehung für ihre 
Kinder verlangten. 

(In: „Israelitisches Wochenblatt" 50 [Zürich, 6. 10 501 40, 
S. 9.) 

12. 17) Christliche Gottesdienstsendungen in Israels Radio 
Radio Jerusalem hat-  am 6. August zum erstenmal einen 
protestantischen Gottesdienst übertragen, woran sich die 
verschiedenen protestantischen Richtungen beteiligten. 
Diese Gottesdienste werden jeden zweiten Sonntag im 
Monat wiederholt. Die Vortragssprache ist Englisch, dann 
schließen sich Vorlesungen der Bibel in Hebräisch und 
Arabisch an. Die katholischen Sendungen finden jeden 
dritten Sonntag statt. Die Sprache ist vollständig freigege-
ben. Es besteht nur die eine Anweisung, daß gegen andere 
Konfessionen keine angriffige Haltung eingenommen wer-
den darf. . 

(In: „Israelitisches Wochenblatt" 50 (Zürich, 15. 12. 50) 50, 
B. 57.) 

12. 18) Freies Pilgerrecht 

Ober friedliche Weihnachten im Heiligen 
:Land meldet Exchange aus Jerusalem: über 40 000 
eingeborene Christen des Landes Israel und viele Tâusend 
ausländischer Pilger begingen über Weihnachten zum 
ersten Male seit Ende des Palästinakrieges wieder un-
gestört und in großer Pracht die traditionelle Wallfahrt 
von Jerusalem Tiber die alte Pilgerstraße zur Kirche der 
Heiligen Geburt in Bethlehem. Bis zum Heiligen Abend, 
hatten israelische Soldaten noch emsig an der Beseiti-
gung von Drahtverhauen, Tankfallen und Schützengräben 
gearbeitet, um 95 Diplomaten und UNO-Vertretern den 
Weg passierbar zu machen. Jordanien hat schon vor eini-, 
ger Zeit Pilgerfahrten von israelischem Gebiet nach Beth-
lehem gestattet. Während die Christen nach Bethlehem 
pilgerten, strömten die Juden zu feierlichen Gebeten in 
die Synagogen, um Regen zu erflehen, da die herrschende 
große Trockenheit die Getreide- und Orangenernte Israels 
gefährdet. 

(Nach: JUNA, Zürich, 28. 12. 50, Nr. 50/11, B. 3.1 

Nach einer Meldung von Radio Ramallah erklärte König 
Abdallah kürzlich auf einem Lunche im arabischen Teil 
Jerusalems vor 3000 Würdenträgern: „Die Juden haben 
zweifellos das Recht, ihre Heiligen Stätten in der Altstadt 
Jerusalems zu besuchen. Wenn sich die Lage normalisiert 
hat, müssen wir sie von diesem Recht Gebrauch machen 
lassen." (AJW.) 

(In: „Allgemeine Wochenzeitung" 5 (Düsseldorf, 12. 1. 511 40, 
B. 19.) 

13. Literaturhinweise 
Hermann Adler: Vater ... Vergibt. Gedichte aus dem 
Ghetto. Auswahl und Nachwort von Karl T h i e m e. 
verehrungswürdigen Heilgtümer, die uns die Spuren 
Berlin -- Hamburg -- Stuttgart 1950. Christian - Verlag. 
46 Seiten. 
Die künstlerische Bewältigung dessen, was das Jüdische Volk in 
unseren Tagen erlitten hat. scheint kaum möglich. Die Kunst steht 
einer Wirklichkeit gegenüber, die sie zerstören muß. Je empfind-
licher das Instrument ist, je verletzlicher das die Kunst verwal-
tende Gewissen. um so eher scheinen sie versagen su müssen. 
Und doch ist die Bewältigung möglich; aber allein aus der Tra-
dition des Judentums selbst. Die Propheten haben die Sprache 
dieses Leidens vorgebildet, haben den Blick in das schreckliche 
Antlitz des lebendigen Gottes getan, haben mit Gott gerechtet 
und sich ihm gebeugt. wie es heute wieder geschehen muß. In der 
Gefolgschaft der Propheten kann ein Dichter aussaßen was in 
Wilna und Warschau erduldet, überwunden worden ist. Aber es 
muß ihm nicht allein das mächtige und wahrhaftige Wort gegeben 
sein; er muß auch den menschlichen Wert sich errungen haben. 
der ihn ermächtigt, im Peuerofen auszuharren und aus ihm her-
vorzuschreiten. Die künstlerische und die menschliche Leistung 
sind nicht voneinander zu trennen: daß sie einander ebenbürtig 
sind gibt Hermann Adlers Gedichten ihren hohen Rang ... 

Er spricht niemals, ohne zu zagen: 
... Nur wer, bevor er spricht, in Furcht erbleicht 
darf sich in Gottes Nähe wagen. 

In Gottes Nähe ist alles gesprochen : Anklage und Selbstanklage. 
Auch das kühnste Wort scheinbarer Auflehnung: „Und wer ist grau- 

sam wie Er?" bleibt ein Wort des Glaubens. Das Volk klagt sich 
an, aber auch Gott klagt sich an; Kein war nicht Abeis Hüter, 
aber auch Abel nicht der Hüter Kains - und Gott hat Abel mehr 
geliebt als Kam. Wer es vermag, das Leiden auf diese Höhe zu 
tragen; wer niemals die Gestalt des ewigen Juden als des Irren-
den. der den verschleierten Sinn dieser Zeit tragt, aus den Augen 
verliert: 

,.Niemals kommt Frieden auf Erden. 
solange er Frieden nicht findet", 

der hat vor andern das Recht. die Berufung, auch das Entsetz-
lichste, Unsühnbare zu überliefern. Hermann Adler tut es in der 
Zucht und Strenge, ohne die keine Kunst ist. So gelingt ihm die 
Versöhnung durch das künstlerische Gebild: in der christlichen 
Polin. die ein jüdisches Kind retten wollte und mit ihm unter den 
Juden erschossen wird, findet er die Gestalt, die, wie keine zweite 
in die Zukunft weist oder weisen mu3: 

„Unter den Juden erschossen liegt heilig die jüngste Madonna; 
und es stirbt mit ihr das Volk, dem sie die Gottheit verdankt." 

Die Geschichte wird sich zum guten Teil daran entscheiden. ob 
der Geist sich behauptet, zur Herrschaft gelangt, dessen berufener 
Verkünder Hermann Adler ist. Reinhold Schneider 

Bernhard Goldstein, Die Sterne sind Zeugen. Hamburg 
1949. Europäische Verlagsanstalt. 308 Seiten. 
Ein Buch über das Ghetto von Warschau und über den Untergang 
der polnischen Juden. geschrieben von einem gier Führer des pol-
nisch-Jüdischen Widerstandes, einem der wenigen jüdischen Men-
schen. die das über alle Begriffe grauenvolle Gemetzel überlebten. 
- es ist schwer. aber dieses Buch zu sprechen. das von einem 
der blutigsten und schmählichsten Kapitel der Weltgeschichte und 
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(1l. cptitember ezemberder deutschen Geschichte berichtet. Wir begrüßen es, daß die Euro-  ten deutsch-jüdischen Familie gzu gestalten: Eine während der  Päische Verlagsanstalt den Mut hatte, diesen Bericht, einen in  Verfolgungsjahre im Kloster verborgen gewesene Tochter hat von  gseiner unpsthetischen Schlichtheit überzeugenden Bericht,  der  dort „Die fremden Götter' mitgebracht, den christlichen Glauben,  den ihr neuorthodoxer Vater bekämpft,  ein liberaler Rabbiner  deutschen Öffentlichkeit vorzulegen. Die fluchwürdigen Gescheh-  toleriert und dessen Behauptung sie sich durch Heirat rechtlich  nisse jener Tage werden ja nicht dadurch unwirksam, daß wir sie  sichert.  verschweigen und vergessen. Wie viele Deutsche gibt es, die noch  immer nichts davon wissen oder wissen wollen? Wie aber kann  Ethelbert Staufier, Die Theologie des Neuen Testaments.  ohne Kenntnis und Erkenntnis die Umkehr des Gelistes erfolgen,  die Reinigung der Gewissen, die Läuterung der Gefühle, die Neu-  C. Bertelsmann Verlag, Gütersloh, 4. und 5. Auflage  ausrichtung der Willensantriebe,  die uns so not tut, soll die  1948. 361 Seiten. 111 Abbildungen.  schmachvolle Vergangenheit wirklich überwunden und neuer Ver-  Dieses bedeutende Werk hat sogleich bei seinem ersten Erscheinen  schuldung vorgebeugt werden.  vor 10 Jahren berechtigtes Aufsehen erregt, weil es bezeugte, daß  Der Autor des Buches, 1889 in der Nähe von Warschau geboren,  im Verständnis der Heiligen Schrift des Neuen Bundes endlich die  gehörte seit frühester Jugend der jüdischen Ssozialistischen Be-  von außen an sie herangetragenen Vorurteile überwunden zu wer-  wegung an. Schon lange vor der Hitlerzeit war er der Anwalt und  den beginnen und eine Interpretation aus den eignen Voraus-  Führer der jüdischen Arbeiter Polens, von denen wir gemeinhin  setzungen heraus möglich wird, von dem ..altbiblischnen’’ Schrift-  nur so Weniges und Unzureichendes wissen. Als es 1930 in Minsk  tum her, wie St. recht glücklich die vorwiegend ‚apokalyptische’  zu antijüdischen Exzessen kam, wurde er dadurch berühmt, daß  er bei einem von polnischen Antisemiten verursachten Hausbrand  spätjüdische Literatur nennt, in deren Gedankengängen Jesus und  das Leben riskierte, um polnische Kinder zu retten. (Das erfahren  seine Hoörer sehr viel mehr gelebt haben als etwa in denen, die  damals den Talmud vorzubereiten begannen, oder gar in denen des  wir nicht durch ihn selbst, sondern aus der Einleitung eines  gleichzeitigen Hellenismus.  Wir weisen darauf gerade in diesem  Freundes, die der Verlag dem Hauptteil des Buches vorausschickt.)  Rundbrief hin, weil dieses Buch in überwältigender Fuülle ausführt,  Dieser Mann der helfenden Tat hat sich nur schwer dazu ent-  was wır oben (vgl. S. 20) in der Auseinandersetzung mit Bubers  schließen können, die Chronik der furchtbaıen Ereignisse nieder-  ‚Zwei Glaubvensweisen’ nur eben andeuten konnten: Wie völlig der  zuschreiben, deren Zeuge er war. Die geschichtlich treue Darlezung  ersten Christen Glaube an Jesus als den vom Hımmel Gekomme-  der letzten Enoche des Warschauer Ghetto ist der letzte Dienst,  den er den Hingeopferten seines Volkes leisten konnte. Den er aber  nen, nach Tod und Auferstehung gen Himmel Gefahrenen und  leistete in der Hoffnung, damit allen zu dienen, „die Menschen-  .„bald’’ Wiederkommenden zu den echten Mögzlichkeiten des da -  maligen Judentums gehörte. (Erst später hat hıer die radikal  ntlitz tragen und die brüderlich zusammen auf der Welt leben  christentumsgegnerische Fixierung der jüdischen Lehre viele zur  wollen — und die einen Weg dazu finden müssen'.  Zeit Christi noch offenen Wege verbaut;  eben darum ist die  Angela Rozumek  Christusablehnung von seiten  eines  „‚Nachchristlichen’”  Juden  Nicht  im gleichen Grade als schuldhaft zu beurteilen,  wie die  Apostel die Ablehnung ihres Auferstehungszeugnisses durch die  Das Tagebuch der Anne Frank. 14. Juni 1942 — 1. Au-  qust 1944. Verlag Lambert Schneider, Heidelberg 1950.  Mehnrzahl ihrer jüdischen Zeitgenossen beurteilen mußten.)  273 Seiten.  Es muß nun freilich auch gesagt werden, daß wir bei aller Aner-  kennung der Gesamtkonzeption St.s ihm in wichtigen Einzelfragen  Von ihrem 14. bis in ihr 16. Lebensjahr hinein hat ein jüdisches  nicht folgen können. Von hier fernerliegendem abgesehen (wie dem  Kind, das darüber zum jungen Mädchen reifte, in diesen Tagebuch-  Herauslesen einer  „Heimkehr des Alls”  einschließlich der end-  Aufzeichnunzen von erstaunlich fesseinder Kraft das Leben cıner  gültig Verstockten aus manchen globalen Außerungen Pauli trotz  ‚untergetauchten’ Menschengruppe .von acht Personen in einem  Jesu klarem Hinweıs darauf, daß es Sunde gibt, die ‚‚Weder in  Amsterdamer Hinterhaus geschildert,  Zuletzt doch noch von den  dıesem noch im kommenden Aeon vergeben wird’’, Matth. 12, 32),  Schergen aufgespürt, sind diese Acht — bis auf den Vater, dessen  sınd es vor allem zwei Komplexe,  denen gegenüber wir neben  warme Menschlichkeit die unbestechliche Feder der Tochter ein-  Zustimmung auch Bedenken zu den oft etwas übermäßig inner-  drucksvoll bezeugt, — dem so lang über ihnen drohenden Morde  halb des NT differenzierenden Auslegungen St.s anmelden müssen:  nicht entronnen; aber das Tagebuch ist gerettet worden und ‘be-  Wo er von der Thora, vom Gesetz des Alten Bundes, spricht, findet  richtet heute bereits in fünf Sprachen, was Untergrundsexistenz  er zwar einerseits trefende Prägungen, wenn er die ‚Bergpredigt'  in jenen Jahren war — und wie Offenbarungsreligion darin leben  als „legitime Thoraexegese’’ bezeichnet und Rom. 10,4 übersetzt:  half. — Von so manchem, was wir besonders gern in unserm Rund-  „.Christus ist Endziel des Gesetzes’  (vgl. unsern Kommentar in  brief wiedergäben,  etwa über den Hirtenbrief der holländischen  Nr. 5/6, S. 12); anderseits aber zieht er daraus doch nicht die  Bischöfe und seine Auswirkung in verstärkter Widerstandsaktivität  Folgerung anzuerkennen, daß zwar seinem Trotz weckenden und  Buch-  zugunsten der Verfolgten (S. 67, 75, 78), hier nur je ein naar  Ohnmacht enthüllenden ‚Gebots - Charakter'  nach das  Worte aus dem Denkmal, das die Tagebuchschreiberin ihren christ-  stabengesetz allerdıngs außer Kraft erklärt ist, daß es aber in  lichen Beschützern gesetzt hat (S. 146), und aus ihren Gedanken  scinem letzten Sinn, seinem heilsamen , Weisungs- Charakter’  (S. 210 f.) über die Sendung ihres Volkes:  nach, nicht nur ın Christ! Werk, worauf es hinwies, sondern auch  28. Januar 1944  in unsrer Christusnachfolge ständig erfüllt wird (Rom. 8. 4; 13.8.10).  Fällt dıese ganze Seite der neutestamentlichen Botschaft (damit  „...Das beste Vorbild sind unsere Beschützer, die uns bisher  auch der herrliche Jacobus-Brief und seın Verfasser!)  hier sozu-  durchgeholfen haben und uns hoffentlich noch ans sichere Ufer  brınzgen werden. Sonst müßten sie selber das Los teilen von allen  sazen vollig unter den Tısch, so Wird die letztliche Zukunftsgewiß-  Helfern,  die Juden beschutzen.’’  (Was dann auch der Fall war!)  heit Jesu wıe Pauli für ihr Volk zwar unzweideutig anerkannt,  „Nie hören wır ein Wort, welche Last wır sind — und das sind  beım Apostel aber doch erst als Endstadıum seiner angeblich aus  dem Gegenextrem umgeschlagenen Entwicklung. (Der ..Zorn Gottcs  wir! — niemals klagt eıner über die große Mühe, die sie mit uns  bıs zur Vollendun  a  S  den Paulus 1. Thess. 2,16 über die damals  haben ..  Immer kommen sie mit frohen Gesichtern, bringen an  sein Verkündigungswerk an den Heiden hindernden Juden gekom-  Geburts- und Festtagen Blumen und Geschenke mit und sınd im-  men sieht, wird — wie auch von andern — als ein .für immer‘”  mer für uns da. Das ist es, was wir nie vergessen wollen...”  bzw. „bis an ‚das’ Ende‘’ währender mißverstanden, der Galater-  11. April 1944  (Als schon einmal alles verloren schien)  brief im selben Sinne überinterpretiert. — wozegen inzwiıschen ın  .Judaica’ VI,3,  S.  170—190 G. Schrenk  die Wendunz vom  „Wer hat uns das auferlegt? Wer hat uns Juden diese Ausnahme-  ‚„.Israel Gottes’” Gal. 6,16 als ‚Segenswunsch nach _ der Kampf-  stellung unter den Völkern gegeben? Wer hat uns bisher so leiden  epistel'  erwiesen hat.)  Überdies nivelliert St.  dıe Einz!igartigkeit  lassen? Es ist Gott, der uns so gemacht hat, und es wird auch  des Verhältnisses Pauli zu seinem als dem Verheißungsvolke als  Gott sein,  der uns erlöst...”  angeblich „allerorıs wiederholbar in dem Verhältnis des Christen  zu seinem Volk'”, während wir Christen aus den Heiden bei allen,  wahrlich oft frappanten Parallelen doch nie vergessen dürfen. daß  Hermann Kesten, Die fremden Götter. Bermann-Fischer  nur den Juden schließlich dıe Rettung sicher verheißen ist, wir  Qerido-Verlag. Amsterdam 1949. 291 Seiten,  andern Völker aber alle unser Heil verscherzen können und eben  Ein gutgemeinter, stellenweise unterhaltsamer, aber mangels ge-  darum doppelt eifrig zu wirken suchen sollen, — auch, indem  nügender Sachkenntnis des Verfassers doch unzulänglicher Versuch,  wir Sunden an den Juden zu meiden oder denn doch zu sühnen  christlich-Jüdische Problematik in einer nach Frankreich emigrier-  suchen.  K. Th.  Bibliographische Notizen  Bergmann,  Berthold,  Im Zeichen Veit Harlans.  Frankfurter  Pechel Rudolf, Judentum, Christentum, Abendland.  Rengstorf, Karl Heinrich, Israel und Kirche im Lichte der Bibel.  Hefte 5, 10 (Oktober 1950).  — Beldes in  73, 273  (Herbst 1950);  die  Dahl.  N. A. und Schrenk,  G.:  Der Name Israel. Zur Auslegung  „Saat auf Hoffnuns‘,  7 auf  von Gal. 6, 16. Judaica 6,2  (1. September 1950); vgl. Bezugnahme  Hauptreferate der Kasseler Tagung,  über die wir ın Nr.  oben zu E. Stauffers Buch.,  S. 14 f. berichteten.  Freksa, Friedrich, Die Juden keine Rasse. Frankfurter Hefte 5, 8  {(August 1950); trotz richtiger These im Historischen teilweise un-  Rosenstock, Eugen,  Die akademische Form der  Judenfrage,  In:  zuverlassig, im gleichen Heft noch: ‚„.Mischehe’ damals / Vorsicht,  ‚„Frankfurter Hefte‘” 6, 1 (Januar 1931), S. 8 M, — Aus dem zum  Gift!  Teil recht schwer verdaulichen Aufsatz dieses Titels mochten wir  für unscre Leser einen Gedankengang durch Zıtate zugunglıch  Lindeskog, Gosta, Jesus als religionsgeschichtliches und religiöses  machen, der uns beachtenswert erscheint:  Probiem in der modernen jüdıschen Thenlogie,  In Judaica 6.3[f.  (1. September und 1. Dezember 1950).  ‚„„...Die Nationen des neunzehnten Jahrhunderts trugen messia-  nischen Charakter. Sie hofften. alle bisherigen Formen des Heıls  Litzenburger, Ludwig, Abram — Simon, Abraham — Petrus, ein Bel-  auf Erden zu übertreffen. Namlicn der Gilauoe jeder Nation, daß  ırag :zur biblischen Namensgebunz und zum Problem ‚Judentum und  sie neu berufen und neu crwählt sei,  var das Evangelium von 1789  Chrıstentum' ım Rel:gionsunterricht. In „Religion und Weltanschau-  an alle  Nationen.  Im Zutritt des judischen Gottesvolkes zu den  ung‘‘, 6,1 (Jan./Febr. 1951). S. 12-15.  natürlichen Völkern sprach sich dıeser Glaube aus..  Aus den  Michl, Johann, Der Tod Jesu. Ein Beitrag zur Frage nach Schuld  Bewohnern Pommerns,  Sachsens. Badens lie3 sich nur dann eıne  begeisterte Nation schweißen, wenn ein neuer Zusatz amalgamıert  und Verantwortung eines Volkes. Munchner TMecoiog. Zeitschrift 1.2  (1950). Radikale Bestreitung jeder Art von jüdischer Kollektivschuld  wurde, welcher dıese Proviınzlalen über sich hinausriß. Und dieser  aus der Feder eines katholischen Theolozieprofessors. als Vortra  Zusatz wurden dıe emanzipierten Juden. Sie wurden bedingungslos  gehalten vor der Münchner Gesellschaft für christlich-jüdische  deutsch.  Zusammenarbeit am 15.  12.  1950.  Nun sind sie nicht mehr da.  Der Wilderer aus Braunau hat sie  d  3  I‚. Die ationen neunzehnten Jah  hunderts mMes51:4-
nischen arakte noffiten. Ülle bisherigen Frormen des € 115
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Zusammenarbeit 15. 12., 1950 Nun sind zie mehr Der ecrer Braunau nat scie

der deutschen Geschichte berichtet. Wir begrüßen ee, daß die Euro-
päische Verlagsanstalt den Mut hatte, diesen Bericht, einen in  

seiner unpe thetischen Schlichtheit überzeugenden Bericht. der  

deutschen Öffentlichkeit vorzulegen. Die fluchwürdigen Gescheh-
nisse jener Tage werden ja nicht dadurch unwirksam, daß wir sie  

verschweigen und vergessen. Wie viele Deutsche gibt es, die noch  

immer nichts davon wissen oder wissen wollen? Wie aber kann  

ohne Kenntnis und Erkenntnis die Umkehr des Geistes erfolgen.  
die Reinigung der Gewissen, die Läuterung der Gefühle. die Neu-
ausrichtung der Willensantriebe, die uns so not tut ,  soll die  
schmachvolle Vergangenheit wirklich überwunden und neuer Ver-
schuldung vorgebeugt werden.  
Der Autor des Buches, 1889 in der Nähe von Warschau geboren,  
gehörte seit frühester Jugend der jüdischen sozialistischen Be-
wegung an. Schon lange vor der Hitlerzeit war er der Anwalt und  
Führer der jüdischen Arbeiter Polens, von denen wir gemeinhin  

nur so Weniges und Unzureichendes wissen. Als es 1930 in Minsk  

zu antijüdischen Exzessen kam, wurde er dadurch berühmt. daß  

er bei einem von polnischen Antisemiten verursachten Hausbrand  
das Leben riskierte, um polnische Kinder zu retten. (Das erfahren  
wir nicht durch ihn selbst. sondern aus der Einleitung eines  
Freundes, die der Verlag dem Hauptteil des Buches vorausschickt.)  

Dieser Mann der helfenden Tat hat sich nur schwer dazu ent-
schließen können, die Chronik der furchtbar en Ereignisse nieder-
zuschreiben, deren Zeuge er war. Die geschichtlich treue Darlegung  
der letzten Epoche des Warschauer Ghetto ist der letzte Dienst,  

den er den Hingeopferten seines Volkes leisten konnte. Den er aber  

leistete in der Hoffnung. damit allen zu dienen, ,.die Menschen-
antlitz tragen und die brüderlich zusamiiien auf der Welt leben  

wollen - und die einen Weg dazu finden müssen".  
Angela Rozumek  

Das Tagebuch der Anne Frank. 14. Juni 1942 -- 1. Au-
gust 1944. Verlag Lambert Schneider, Heidelberg 1950.  
273 Seiten.  
Von ihrem 14. bis in ihr 16. Lebensjahr hinein hat ein jüdisches  
Kind. das darüber zum jungen Mädchen reifte, in diesen Tagebuch-
Aufzeichnungen von erstaunlich fesselnder Kraft das Leben einer  
,untergetauchten' Menschengruppe .von acht Personen in einem  
Amsterdamer Hinterhaus geschildert. Zuletzt doch noch von den  
Schergen aufgespürt, sind diese Acht -- bis auf den Vater. dessen  
warme Menschlichkeit die unbestechliche Feder der Tochter ein-
drucksvoll bezeugt, r-- dem so lang über ihnen drohenden Morde  
nicht entronnen; aber das Tagebuch ist gerettet worden und • be-
richtet heute bereits in fünf Sprachen, was Untergrundsexistenz  
in jenen Jahren war - und wie Offenbarungsreligion darin leben  
half. - Von so manchem, was wir besonders gern in unserm Rund-
brief wiedergäben, etwa über den Hirtenbrief der holländischen  

Bischöfe und seine Auswirkung in verstärkter Widerstandsaktivität  

zugunsten der Verfolgten (S. 67. 75, 78) , hier nur je ein paar  
Worte aus dem Denkmal, das die Tagebuchschreiberin ihren christ-
lichen Beschützern gesetzt hat (S. 146), und aus ihren Gedanken  
(S. 210 f.) über die Sendung ihres Volkes: "  

Hermann Kesten, Die fremden Götter. Bermann-Fischer  
Qerido-Verlag. Amsterdam 1949. 291 Seiten.  

Ein gutgemeinter, stellenweise unterhaltsamer, aber mangels ge- 
nügender Sachkenntnis des Verfassers doch unzulänglicher Versuch,  
christlich-jüdische Problematik in einer nach Frankreich emigrier- 

ten deutsch-jüdischen Familie zu gestalten: Eine während der  
Verfolgungsjahre im Kloster verborgen gewesene Tochter hat von  
dort „Die fremden Götter" mitgebracht, den christlichen Glauben,  
den ihr neuorthodoxer Vater bekämpft, ein liberaler Rabbiner  
toleriert und dessen Behauptung sie sich durch Heirat rechtlich  
sichert.  

Ethelbert Stauffer, Die Theologie des Neuen Testaments.  

C. Bertelsmann Verlag, Gütersloh, 4. und 5. Auflage  
1948. 361 Seiten. 111 Abbildungen.  
Dieses bedeutende Werk hat sogleich bei seinem ersten Erscheinen  
vor 10 Jahren berechtigtes Aufsehen erregt, weil es bezeugte. daß  
im Verständnis der Heiligen Schrift des Neuen Bundes endlich die  
von außen an sie herangetragenen Vorurteile überwunden zu wer-
den beginnen und eine Interpretation aus den eignen Voraus-
setzungen heraus möglich wird, von dem ,.altbiblischnen" Schrift-
tum her, wie St. recht glücklich die vorwiegend ,apokalyptische'  
spätjüdische Literatur nennt, in deren Gedankengängen Jesus und  
seine Hörer sehr viel mehr gelebt haben als etwa in denen, die  
damals den Talmud vorzubereiten begannen, oder gar in denen des  
gleichzeitigen Hellenismus. Wir weisen darauf gerade in diesem  
Rundbrief hin, weil dieses Buch in überwältigender Fülle ausführt,  
was wir oben (vgl. S. 20) in der Auseinandersetzung mit Bubers  
,Zwei Glaubvensweisen' nur eben andeuten konnten: Wie völlig der  
ersten Christen Glaube an Jesus als den vom Himmel Gekomme-
nen, nach Tod und Auferstehung gen Himmel Gefahrenen und  
„bald" Wiederkommenden zu den echten Möglichkeiten des d a  -
m 

 
all  gen Judentums gehörte. (Erst später hat hier die radikal  

christentumsgegnerische Fixierung der jüdischen Lehre viele zur  
Zeit Christi noch offenen Wege verbaut; eben darum ist die  
Christusablehnung von seiten eines „nachchristlichen" Juden  
nicht im gleichen Grade als schuldhaft zu beurteilen, wie die  
Apostel die Ablehnung ihres Auferstehungszeugnisses durch die  
Mehrzahl ihrer jüdischen Zeitgenossen beurteilen mußten.)  
;s muß nun freilich auch gesagt werden. daß wir bei aller Aner-

kennung der Gesamtkonzeption St.s ihm in wichtigen Einzelfragen  
nicht folgen können. Von hier fernerliegendem abgesehen (wie dem  
Herauslesen einer „Heimkehr des Alls" einschließlich der end-
gültig Verstockten aus manchen globalen Äußerungen Pauli trotz  
Jesu klarem Hinweis darauf, daß es Sunde gibt, die „weder in  
diesem noch im kommenden Aeon vergeben wird", Matth. 12. 32).  
sind es vor allem zwei Komplexe, denen gegenüber wir neben  
Zustimmung auch Bedenken zu den oft etwas übermäßig inner-
halb des NT differenzierenden Auslegungen St.s anmelden müssen:  
Wo er von der Thora, vom Gesetz des Alten Bundes. spricht, findet  
er zwar einerseits treffende Prägungen, wenn er die ,Bergpredigt'  
als „legitime Thoraexegese" bezeichnet und Röm. 10.4 übersetzt:  
..Christus ist Endziel des Gesetzes" (vgl. unsern Kommentar in  
Nr. 5/6, S. 12) ; anderseits aber zieht er daraus doch nicht die  
Folgerung anzuerkennen, daß zwar seinem Trotz weckenden und  
Ohnmacht enthüllenden , Ge b o t s - Charakter' nach das Buch-
stabengesetz allerdings außer Kraft erklärt ist. daß es aber in  
seinem letzten Sinn, seinem heilsamen ,Weis  ii n g s - Charakter'  
nach, nicht nur in Christi Werk. worauf es hinwies, sondern auch  
in unsrer Christusnachfolge ständig erfüllt wird (Röm. B. 4; 13.8.10).  
Fällt diese ganze Seite der neutestamentlichen Botschaft (damit  
auch der herrliche Jacobus-Brief und sein Verfasser!) hier sozu-
sagen vullig unter den Tisch, so wird die letztliche Zukunftsgewiß-
heit Jesu wie Fault für ihr Volk zwar unzweideutig anerkannt,  

beim Apostel aber doch erst als Endstadium seiner angeblich aus  
dem Gegenextrem umgeschlagenen Entwicklung. (Der ..Zorn Gottes  

bis zur Vollendung", den Paulus 1. Thess. 2, 16 über die damals  

sein Verkündigungswerk an den Heiden hindernden Juden gekom-
men sieht, wird - wie auch von andern - als ein -für immer"  
bzw. „bis an ,das' Ende" währender mißverstanden, der Galater-
brief im selben Sinne überinterpretiert. -- wogegen inzwischen in  
.Judaica' VI. 3, S. 170-190 G. S c h r e n k die Wendung vom  

,.Israel Gottes" Gal. 6, 16 als ,Segenswunsch nach der Kampf-
epistel' erwiesen hat.) überdies nivelliert St. die Einzigartigkeit  

des Verhältnisses Pauli zu seinem als dem Verheißungsvolke als  
angeblich „allerorts wiederholbar in dem Verhältnis des Christen  
zu seinem Volk", während wir Christen aus den Heiden bei allen,  
wahrlich oft frappanten Parallelen doch nie vergessen dürfen. daß  
nur den Juden schließlich die Rettung sicher verheißen ist. wir  
andern Völker aber alle unser Heil verscherzen können und eben  
darum doppelt eifrig zu wirken suchen sollen, - auch. indem  
wir Sünden an den Juden zu meiden oder denn doch zu sühnen  
suchen. K. Th.  

28. Januar 1944  
,... . Das beste Vorbild sind unsere Beschützer, die uns bisher  
durchgeholfen haben und uns hoffentlich noch ans sichere Ufer  
bringen werden. Sonst müßten sie selber das Los teilen von allen  
Helfern. die Juden beschutzen." (Was dann auch der Fall war!)  
,Nie hören wir ein Wort, welche Last wir sind - und das sind  
wir! -- niemals klagt einer über die große Mühe, die sie mit uns  
haben ... Immer kommen sie mit frohen Gesichtern, bringen an  
Geburts- und Festtagen Blumen und Geschenke mit und sind im-
mer für uns da. Das ist es, was wir nie vergessen wollen ..."  

11. April 1944  
(Als schon einmal alles verloren schien)  

,Wer hat uns das auferlegt? Wer hat uns Juden diese Ausnahme-
stellung unter den Völkern gegeben? Wer hat uns bisher so leiden  
lassen? Es ist Gott, der uns so gemacht hat, und es wird auch  
Gott sein, der uns erlöst ..."  
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machen, der uns beachtenswert erscheint:  
,.... Die Nationen des neunzehnten Jahrhunderts trugen messia-
nischen Charakter. Sie hofften. alle bisherigen Formen des Heils  
auf Erden zu übertreffen. Namlicn der Glaube jeder Nation. daß  

sie neu berufen und neu erwählt sei, war das Evangelium von 1789  

an alle Nationen. Im Zutritt des jüdischen Gottesvolkes zu den  
natürlichen Völkern sprach sich dieser Glaube aus .. Aus den  
Bewohnern Pommerns. Sachsens. Badens ließ sich nur dann eine  

begeisterte Nation schweißen, wenn ein neuer Zusatz amalgamiert  

wurde, welcher diese Provinzialen über sich hinausriß. Und dieser  

Zusatz wurden die emanzipierten Juden. Sie wurden bedingungslos  

deutsch.  
Nun sind sie nicht mehr da. Der Wilderer aus Braunau hat sie  
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abgeschossen. Und damit ist der Geist der deutschen Nation. der 
von Fiedrich Schiller bis zu Ricarda Huch reichte. ausgehaucht. 
... Vorn Antisemitismus kann man erst dann nutzbringend reden, 
wenn man dabei seine eigene Existenz aufs Spiel setzt. Auf heute 
angewandt lautet die erste Frage: Wie kann heute, nach der Aus-
rottung der Juden, der Deutsche geistgebunden leben? Wie kann 
er Christ sein? Das ist die existentielle Frage. Vielleicht kann, es 
künftig keine lebendige Kirche in Deutschland mehr geben, weil 
es dort keine Juden mehr gibt. Will niemand die Wucht der 
Frage begreifen, wie es denn ohne Juden Christen geben kann? .. . 
Die Abwesenheit des Judentums in Deutschland bedroht das Chri. 
stentum und den Humanismus gleichermaßen. Ohne das Judentum 
wird das Christentum zu einer Fichteschen Philosophie vom seligen 
Leben, einer Umnebelung mit Begriffen, einer geistigen Selbst-
befriedigung. Und ohne das Judentum wird das Heidentum zum 
orgiastischen Augenblick, zu einer sinnlosen Folge von dionysischen 
Räuschen und prometheischen Blitzen. In anderen Ecken der Erde 
drohen andere Lücken im vollen Haushalt der Seele. Aber in 
Deutschland droht eben diese ... Wie ersetzt ihr die Juden. die 
Hitler umgebracht hat? ist die Schicksalsfrage an die Deutschen . . ." 
Thieme, Karl, Neue deutsche Judenfeindschaft? Schweizer Rund-
schau 50, 6 (September 1950) . 
Nächstenliebe, jüdisch und christlich. Judaica 6. 4 (1. 12. 1950) ; 
Der Diskussionsbeitrag, dessen Schlußfolgerungen wir in Nr. 8/9 
S. 31 wiedergaben. 

Soeben erschienen: 

Beiträge zur christlichen Betrachtung 
der Judenfrage. 

In diesen Beiträgen werden einige Grundfragen 
beantwortet, die sich auf das Verhältnis der Chri- 
stenheit zum jüdischen Volke beziehen. L. BOPP 
untersucht daraufhin die Liturgie, P. DEMANN 
behandelt „Heutige Juden" in Palästina, M. 
MULLER-CLAUDIUS das Verhältnis der  Deutschen 
zu den Juden, W. NEUSS die Stellung der mittel- 
alterlichen Kirche zu den Juden und K. THIEME 
das jüdische Schicksal im Lichte der Bibel. 

Preis DM 2.50 
Zu beziehen durch: 

Dr. Gertrud Luckner/Rundbrief, Freiburg i. Br., Werthmann- 
platz 4. Postscheck-Konto Nr. 8035 Freiburg 1. Br. 
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I4.  A unserer Arbeit  

Zu dem in Nummer 4, S. 19 /20 und Nummer 8/9, B. 31/32 ent-
haltenen Ausführungen übér die Arbeitsstelle Dr. Gertrud 
Luckner bringen wir folgende Ergänzungen: 

I.  Die innerkirchliche Arbeit: 
Der „Rundbrief zur Förderung der Freundschaft zwischen 
dem Alten und dem Neuen Gottesvolk — im Geiste der 
beiden Testamente" ist ein periodisch erscheinendes Mit-
teilungsblatt, dessen Herausgeberkreis und Beirat aus-
sdiließlidi aus kathoiiscihen Christen besteht und sich in 
erster Linie an katholische Christen wendet. Er soll unter 
ihnen Verständnis wecken für die Verbundenheit der 
Kirche als des Neuen Gottesvolkes mit den Juden, denen 
die Verheißungen des Alten Gottesvolkes für den Tag 
der Wiedervereinigung von Kirche und Synagoge aufbe-
halten sind. 

11. Die interkonfessianelle Arbeit: 
Unabhängig von der Arbeit am Rundbrief haben sich 
Mitglieder seines Herausgeberkreises und Beirats auch der 
Bewegung für christlich-jüdische Zusammenarbeit ange- 
schlossen, die katholische und evangelische Christen und 
Juden in sich schließt. Laut den Satzungen der im „Deut- 
schen Koordinierungsrat der Christen und Juden" zusam- 
mengeschlossenen Gesellschaften in Berlin, Bremen, 
Frankfurt/Main, Freiburg, München, Offenbach, Stuttgart 
und Wiesbaden erstrebt diese Bewegung gegenseitiges 
Vertrauen und Verständnis (nidit Verständigung!) zwi- 
schen den im Glauben getrennten Gruppen auf der Grund- 

lage der trotz allem Trennenden gemeinsamen Uberzeu-
gung von der brüderlichen Zusammengehörigkeit aller 
Menschen als Kinder des einen Schöpfergottes und Vaters, 
den Katholiken, Protestanten und Juden bekennen, wenn 
ihnen auch noch nicht gegeben ist, ihn auf die gleiche 
Weise zu verstehen. 
Die kürzliche Ermahnung der Kongregation des Heiligen 
Offiziums betreffs Teilnahme von Katholiken an Kongres-
sen des „Internationalen Rates der Christen und Juden" 
betrifft die deutschen Gesellschaften nicht, weil sie diesem 
Rate nicht angehören. Sie lehnen statutengemäß &iisdrück-
lich den religiösen Indifferentismus ab, mit dessen Prokla-
mation durch jenen Rat die Ermahnung der Kongregation 
begründet ist. (Vgl. auch oben 10a, S. 25!) 
In der Gesellschaft für christlich-jüdische Zusammenarbeit 
Freiburg/Br. sprach am 19. November 1950 Rabbiner Dr. 
Eugen Messinger, Bern, über: „Die religiöse Hoffnung des 
jüdischen Volkes -- heute" und am 10. Januar 1951 Pro-
fessor Dr. Herbert Haag von der.katholisch-theologischen 
Fakultät Luzern über: „Das Verhältnis Jesu Christi und 
seiner Apostel zur Hl. Schrift des Alten Bundes". Uber 
den Vortrag von Dr. Messinger berichtet dieses Heft 
(s. o. S. 15). Ein eingehender Bericht über den Vortrag 
von Professor Dr. Herbert Haag wird die nächste Nummer 
enthalten. Am 13. Februar spricht Kreisdekan Pfarrer D. 
Hermann Maas, Heidelberg, über: •Die Eigenstaatlichkeit 
und die Seele Israels." 

Aus dem voraussichtlichen Inhalt von Nr. 14: 

Das Verhältnis Jesu Christi und seiner Apostel zur Heiligen Schrift des Alten Bundes. 
Von Professor Dr. Herbert Haag, Luzern. 

„Der neue Staat Israel und die Christenheit", die Düsseldorfer 3. Studientaçunel des „Dt. evang. 
Ausschusses für Dienst an Israel" im Vorfrühling 1951. 

Paulinismus und Rabbinismus, ein Buchbericht. 
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